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mit Alkohol bis zur Marke auf und schüttelt
von Neuem. Nach einstündigem Stehen wird
filtrirt. 100 cc Filtrat gleich 0,4 g Substanz
werden in einer Platinschale eingedampft,
bis der Alkohol fort ist. Die alkoholfreie
Lösung wird in einem Becherglase mit etwa
50 cc Wasser versetzt \ind zum Kochen er-
hitzt. Nun setzt man zu der Lösung Am-
moniak bis zur alkalischen Reaction, aber,
um ein zu starkes Aufbrausen zu vermeiden,
nicht während des Kochens. Das über-
schüssige Ammoniak wird weggekocht. Man
lässt erkalten, filtrirt ab, -wäscht mit warmem
Wasser aus, glüfit und wägt phosphorsaures
Eisenoxyd -+- phosphorsaure Thonerde.

D. ThoinasxL-lilavku.

a) Behufs Bestimmung der Phosphorsäure
gehen die Ansichten i'iber das lösende Mittel
so weit auseinander, dass keine Einigung
erzielt- wird. Es ist das Aufschliessen mit
conc. Schwefelsäure nicht mehr zu empfehlen
als das Lösen in Salzsäure nach Mül le r ' -
scher Vorschrift. Obgleich die Versuchs-
stationen sich in Bonn 188!* für die Schwe-
felsäuremethode entschieden haben, so ar-
beiten doch mehrere Versuchsstationen nach
der Salzsäuremetho<Je.

b) Die Atisführung der Feinmehlbestim-
mung in Thomasphosphatmehlen erfolgt nach
der zu Bonn getroffenen Vereinbarung. Die- i
selbe lautet: 50 g Phosphatmehl werden in
ein Sieb, dessen Siebfläche nicht unter 20 cm
Durchmesser besitzt und aus dem Drahtge-
•webe No. 100 von A m an du s K a h l , Ham-
burg (glattes Gewebe) hergestellt ist, gethan
und 15 Minuten lang mit der Hand oder
einer geeigneten Schüttelvorrichtung ge-
schüttelt.

E. Die Untemirfniny stickftofliattiytr Düngemittel.

1. Der Stickstoff in Forn von Blut,
Fleischmehl und ähnlichen organischen Stoffen
wird nach K j e l d a h l'schem Verfahren oder
mit Natronkalk bestimmt.

2. Der Stickstoff in Form von Ammoniak
wird durch Destillation mit 5 proc. Natron-
lauge, Kalk oder Magnesia bestimmt, oder
nach dem Kje ldah l ' schen Verfahren.

.'$. Der Salpeterstickstoff iu Gemischen
ist nach S c h l ö s i n g - G r a n d e a u oder Lunge ,
der Gesammtstickstoft'nach K j e l d a h l - J o d l -
bauer oder einer ähnlichen Methode zu be-
stimmen.

Es wird darauf aufmerksam gemacht,
dass im Peruguano, sowohl aufgeschlossenem,
wie rohem, wegen des darin vorkommenden
Salpetergehaltes der Stickstoff nach Kje l -
dah l - Jod lbaue r oder einer ähnlichen Me-
thode zu bestimmen ist.

4. Für dife Bestimmung des Stickstoffs
im Salpeter ist eine directe Methode anzu-
streben.

Brennstoffe, Feuerungen.

Der K o k s o f e n mi t Wärmeaufspe i -
c h e r u n g s k a m m e r von AI. F r o m o n t (D.R.P.
No. 54 156) ist zum Verkoken halbfetter
und magerer Kohlen bestimmt. Die unter
den Kammern A und H (Fig. 294 bis 296)
liegenden "Wärmeaufspeicherungsräume C und
D sind mit feuerfesten Steinen ausgesetzt.
Pfeile / zeigen den Gang der sich entwickeln-
den Gase, m den der Verbrennungsluft.

Zuvor wird der Ofen A li bis zur Roth- •
glut erhitzt und alsdann bis zu einer ge-
wissen Höhe durch die Fülllöcher 7, mit
Kohlen gefüllt. Die der Kohlenmasse ent-
weichenden Gase folgen der Pfeilrichtung l
und gehen durch die hohlen Thüren a b,'
um in die Wärmeaufspeicherungskammer ('
zu gelangen, woselbst die Gase mit der Ver-
brennungsluft zusammentreffen. Diese Luft
tritt, durch die Öffnung d ein, um sich in
dem Kanal k zu erwärmen, und durch die
Offnungen e, welche von verschiedenem, nach
dem Innern des Ofens zu sich verringerndem
Querschnitt sind, in dem Verbrennungsraum C
die Verbrennung der Gase zu bewirken. 'Die
sich dadurch ent\yickelndeHitze, sowie die aus
dem Ofen seihst stammende Hitze wird den
Kammern 13 durch die Seitenwände und der
Kammer A durch die Sohle mitgetheilt.
Das feuerfeste Material, welches die Einlagen
bildet, speichert die überschüssige Hitze
auf, um dieselbe bei der Entleerung und
Füllung der Kammer abgeben zu können.

"Sogleich nach einer neuen Füllung ent-
wickeln sich die ersten Destillationsproducte
in grosser Menge und gelangen in die Wär-
meaufspeicherungskammer (.' auf glühende
Steine, um dort sich mit der nöthigen Luft
zu vermischen und unter sehr hoher Hitze-
entwickelung zu verbrennen. Diese sehr
hohe Temperatur soll gestatten, die Dauer
des Verkokungsprocesses bedeutend zu ver-
kürzen. Die Verbrennungsgase ziehen durch
die Kanäle /' und durch den Sammelkanal
nach der Esse' ab. An den Mündungen der
Kanäle /' in den Sammelkaual befinden sich
Dreh- oder Zugschieber /». Diese Schieber
werden bei der Entleerung der Ofen ge-
schlossen, um eine Abkühlung der Wärme-
aufspeicherungskammer zu verhüten. Nach
einer neuen Füllung, der Öfen werden die
Ofenthüren geschlossen und die Schieber
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mehr oder weniger geöffnet, um den Gang i 100 Koksöfen zu Meons, derec abziehende
des Ofens je nach Bedürfniss zu reguliren. Wärme zur Kesselfeuerung dient, und welche

• Um die Entleerung des Ofens vornehmen ; des Tags iin> Mittel 140 t-Koks ergeben, bei
zu können, werden zuerst die Öffnungen d directer Leitung der Gase zur Esse minde-

Fig. 294. Fig. 295.

stens 150 bis 155 t, also um 10 Proc. mehr
liefern. Die Verwendung der Überhitze er-
fordert daher für gleiche Production an Koks
eine um ungefähr 10 Proc. grössere Zahl
Öfen und ein entsprechend höheres Anlage-
capital.

Über e i n e n n e u e n K o k s o f e n v o n
A d a m s wird'(in Amer. Manufact. 1890 Sept.
S. 15). berichtet. Die alten. Bienenkorböfen
haben den grossen Nachtheil, dass sie sich
sehr schwer entleeren lassen, wobei viel

Fig. 296. Zeit und viel Wärme verloren geht. Um
1 diesen Ubelstand zu beseitigen, versieht

zugestopft, dann die Thüren a b hochgezogen Adams den Bienenkorbofen mit einem be-
und auf die Offnungen t "Verschlussplatten ; weglichen Boden. Dieser besteht aus einer
gelegt. Diese Platten gestatten den Über- Scheibe b (Fig. 297), welche auf einem von
gang des durch bekannte Maschinen heraus- •
gedrückten Kokskuchens und verhindern zu-
gleich, dass die kalte äussere Luft auf die
Wärmeaufspeicherungskammer erkältend ein-
wirkt.

Die Ü b e r h i t z e der Koksöfen empfiehlt
R o s s i g n e u x (C. r. mens. Mai 1890) in aus-
gedehnterem. Maasse als bisher zum Heizen
der Dampfkessel zu verwenden.

Von anderer Seite (Österr. Zft. Bergh.
1890 S. 539) wird dagegen bemerkt, dass
durch Anwendung der Überhitze zur Kessel-
heizung die Leistung der Koksöfen merklich
vermindert wird, weil der Widerstand der
Züge des Kessels die Geschwindigkeit der

• Gase herabsetzt und daher den Verkokungs-
process verzögert; der Vortheil der Benützung
der Überhitze kommt daher nicht voll zur
Geltung. Nach C h a n s s e l l e würden die

Fig. 297.

Wasserdruck getragenen Stempel y ruht.
Wenn die Verkokung zu Ende . ist, wird
ein Wagen unter den Boden geschoben;
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beim Senken, des Stempels kommt der
Boden auf dem. Wagen zu ruhen. Durch
weiteres Senken löst sich der Stempel vom
Boden c, dieser wird herausgezogen, der
Koks gelöscht und abgestossen und der
Boden wieder in seine ursprüngliche Stellung
zurückgebracht. Diese ganze Arbeit verlangt
nur eine Zeit von 15 Minuten. Ausser dem
angeführten Vortheil der Zeitersparniss wird
der Ofen viel mehr geschont, indem nun-
mehr das Löschen des Kokes ausserhalb des
Ofens und nicht wie bei gewöhnliehen Bienen-
korböfen innerhalb desselben erfolgt. Fol-
gende Zahlen sollen der Praxis entnommen
sein. Zum Vergleich der gewöhnlichen Bienen-
korböfen wird dem Ofen von A d ams gegeben :

Bienenkorbofen-Inhalt 3,2 cbru, Be-
schickung 6,15 t, Ausbringen 4t oder 65Proc.,
Anzahl Beschickungen in der Woche 3,
Kosten der Entleerung auf die Tonne 213/4 cts.
Zeit der Entleerung 3 Stunden. Wöchentliche
Production 12 t.

Adams' Ofen : Inhalt 3,2 cbm, Be-
schickung 3,85 t, Ausbringen 2,5 t .oder
65 Pro c., Anzahl Beschickungen in der
Woche 6, Konten der Entleerung auf die
Tonne 6:/2 cts.; Zeit der Entleerung 15 Mi-
nuten. Wöchentliche Production 17 (l5?)t.
Die Kosten einer Anlage von 100 Bienen-
korböfen in dem Bezirk von Gonnellsville be-
trugen auf das Jahr etwa 20150 Dollars
oder auf l t Koks 33,68 cts. Bei einer ent-
sprechenden Anlage von Adamsöfen (71 Stück)
stellen sich die Kosten auf etwa 11 ölODöll.
oder 19,18 cts. auf die Tonne, was einer
Ersparniss yori 8640 Doll. jährlich gleich-
kommt. . v. R.

Die. Herstellung von Presskohlen
aus Steinkohlen mit Pech als Bindemittel
ist nach E. Schenk zu Schweinsberg
(Österr. Zft. Bergh. 1890 S. 463) bei klei-
nen, unter 5 k schweren Briquettes ein Druck
yon 50 bis. 100 k auf l qc, für schwerere
Stücke ein solcher von 100 bis 200 k er-
forderlich.

Zur Bestimmung des Schmelzpunktes
des Peches und .des Zustandes „flüssig"
gibt man einer etwa 7 mm weiten und 25 cm
langen Glasröhre durch Biegen und Aus-
ziehen über einer Flamme die in Figur-298
dargestellte Form, Hierauf füllt man den
unteren gebogenen Theil bis zu der Linie ef
mit fein gestossenem Pech p; falls das Pech
zu weich ist, als dass es- sich stossen lässt,
formt man kleine Kügelchen und füllt damit
den unteren gebogenen Theil. Auf die Pech-
ftillung gibt man einen Tropfen Quecksilber.
Sodann zieht man den engen Theil der
Röhre über einer Flamme zu einer Haar-

röhrchenspitze, wie Fig. 299 zeigt, aus. An
den Apparat befestigt man einen Platin-
draht a b c d, wobei a eine kleine Schlinge
b, c und d Ringe von Platindraht sind, von
denen d zum Aufhängen des Apparates dient,
zu welchem Zweck durch d ein kleiner Glas-
stab gesteckt wird. Der Apparat wird hier-
auf in ein Glas mit Wasser neben einem
Thermometer, welches eben so tief als das ge-
bogene untere Ende eintaucht, aufgehängt
und sodann mit der sehr langsamen Erwär-
mung des Wassers begonnen. Aufsteigende
Bläschen, welche sich an den Apparat an-
setzen , entfernt man mit der Fahne einer
Feder.' Mit dem Steigen der Temperatur sin-
tert das Pech zusammen, so dass die gesin-
terte Pechmasse ungefähr den halben Raum
von dem einnimmt, den das lose, gepulverte
Pech früher benöthigte. Ist der Schmelz-
punk t des Peches erreicht, so gibt sich

Fig. 298 und 299.

diese Erscheinung dadurch zu erkennen,
dass das Aufschwellen des Peches .anfängt;
die beginnende Schmelzung des Peches ist
am deutlichsten an der unteren Kniebiegling
und an der untersten Spitze des Apparates
wahrnehmbar. Sobald diese Erscheinung
des Aufschwellens des Peches eintritt, liest
man die Grade am Thermometer ab, welche
nun den Schmelzpunkt des Peches angeben.
Nun setzt man die Erwärmung langsam fort,
wobei das Pech in den Röhrchen aufsteigt
und der Quecksilbertropfen niedersinkt und
bald von der flüssigen Pechmasse umschlossen
wird. Diesen Flüssigkeitszustand des Peches,
bei welchem der ganze untere gebogene Theil
des Röhrchens mit geschmolzenem Pech und
Quecksilber ausgefüllt ist, nennt Verf. den
„flüssigen" Zustand öder den praktischen
Schmelzpunkt des Peches. Der Tempe-
raturgrad, bei dem diese Erscheinung eintritt,
wird ebenfalls an.dem Thermometer abgelesen.
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Als -weiches Pech •wird solches be-
zeichnet, dessen Schmelzpunkt unter 60°
liegt, als m i t t e l h a r t bei .60 bis 99°, als
hart über 100° schmelzendes.

Die R e t o r t e n l a d e m a s c h i n e von Runge
schafft die zur Füllung der Retorte nöthige
Kohlenmenge, 150 bis 160 k, auf einmal
hinein; sie bewährt sich in Stolberg (Z.
deutsch. Ing. 1890 S. 1145).

K n a l l g a s h e i z u n g . C. W i l k e (D.R.P.
No. 53 393) empfiehlt, Heizgas dadurch her-
zustellen, dass Wasser auf elektrochemischem
Wege zu Knallgas zersetzt und letzteres,
behufs Beseitigung der Explosionsgefahr,
mit atmosphärischer Luft, Stickstoff, Stick-
oxyd, Kohlensäure oder anderen unverbrenn-
baren Gasen und Gasgemischen gemischt
wird. (Über die Kos ten einer solchen Hei-
zung wird leider nichts gesagt.)

Die H e i z u n g s a n l a g e n der neueren
Leipziger Schulen bespricht K äs tner (Civil-
ing. 1890 S. 462), indem er folgende An-
gaben über die K o s t e n der Heizung macht,
wobei zu bemerken ist, dass nur die unter
l und 2 genannten Einrichtungen mit ent-
sprechender L ü f t u n g verbunden sind:

Luft einer Zusammenwirkung von Kohlen-
säureanhäufung und Sauerstoffmangel zuzu-
schreiben ist. Gasöfen ohne Abzug der Ver-
brennungsgase sollten verboten werden (vgl.
Fischer 's Jahresb. 1883 S. 1285).

Über Loomis' V e r f a h r e n zur He r -
s t e l l ung von Gas zu H e i z z w e c k e n hielt
R. N. O a k m a u Vortrag in dem Inst, of
Mech. Eng. (Industr. 1890 S. 218). Loomis'
Verfahren, welches in letzter Zeit in Shef-
field eingeführt ist, gestattet die Herstellung
von Generatorgas, Wassergas und durch Car-
burirung des letzteren auch Leuchtgas. Der
Apparat besteht wesentlich aus dem Gene-
ratoj P (Fig. 300), dem stehenden Dampf-
kessel B und dem Gebläse E. Der Gene-
rator besteht aus einem mit feuerfesten
Steinen ausgefütterten Cylinder aus Eisen-
blech, von 2 bis 3 m Durchmesser und
3,5 bis 4 m Höhe. Der Dampfkessel steht
unten mit dem Generator und oben mit dem
Gebläse in Verbindung, welch letzteres un-
mittelbar von der Maschine getrieben -wird.
Die Gase werden, ehe sie in den Gasbehälter
gelangen, durch einen Waschsthurm geführt.
Als Brennstoff wird backende Kohle benutzt.
Die Kohlen werden durch die Feuerthüre D
eingeführt; durch dieselbe erhält auch die

1. Luftheizung
2. Heisswasserluftheizung
3 Jacobi'scho Fiillöfcn .
4. Kachelöfen mit Gasheizung . . .
5 . Kaiserslauterner Öfen . . . . .
6. Heisswassorhcizung
7. Kutseher ' sche Gasofenhcizung .
8. Heisswasserheizung

Anlage-

Kosten

M.

12 873
28392
10605
10000
14789
39549
10000
27714

Cubik-
inhalt der
geheizten

Räume
rbm

11 01 1.0
13 537,9
10 431,6
10 000.0
11935,%
12961,54
10000,0
10 509,9

H e i z u n g s k o s t e n
Ohne Ve

Tag und
cbm
Pf.

0.1-1401
0,14 G10
0,19 095
0.20 615
0,21 381
0,14 598
0.22 769
0,24 073

rzinsung

Tagu. Kla.w
v. 250 cbm

Pf.

36,00
36,53
47,73
51,55
53,45
3(5,50
56,92
60,18

Mit Ve

Tag und
cbm
Pf.

0.18 GG-i
0,22 676
0,23 005
0,24 461
0,26 147
0.26 334
0,26 615
0,34 223

rzinsung

Tag u. Klasse
v. 250 cbm

Pf.

40.GC.
56,69
57,51
61,15
65,36
65,83
66,53
85,55

•Hierbei ist l cbm Leuchtgas mit 12 Pf.
berechnet. Bei den in den letzten beiden
Spalten der Tabelle angegebenen Gesammt-
kosten ist das Anlagecapital mit nur 5 Proc.
einschliesslich Ausbesserungen berechnet.
Die Luftheizung ist also weitaus die billigste.
(Vgl. d. Z. 1889, 311.)

D i e V e r s c h l e c h t e r u n g d e r Luf t
durch G a s h e i z a p p a r a t e ohne Abzug der
Verbrennungsgase bestätigt R. Knorr (Arch.
Hyg. 11 S. 86). Der Kohleusäuregehalt
der Luft in Badezimmern mit Gasbadeöfen
stieg bis auf 2,8 Proc., der Sauerstoffgehalt
fiel auf 16,8 Proc., Kerzen erloschen; Kohlen-
oxyd konnte in der Zimmerluft nicht nach-
gewiesen werden, so dass die beobachteten
gesundheitsschädlichen Wirkungen solcher

Luft Zutritt, indem das gebildete Generator-
gas unten abgesaugt wird. Die Wärme,
welche das Gas an den Kessel abgibt, wird
zur Herstellung von Dampf verwerthet, welcher
zum Treiben der Maschine und zur Darstel-
lung des Wassergases benutzt wird. Während
der Zeit, welche nöthig ist, um den Brenn-
stoff in volle Glut zu bringen, bleibt die
Feuerthür oben am Generator offen. Ist
nach 4 bis 6 Minuten der richtige Zustand
der Feuerung erreicht, so wird der Exhaustor
angehalten, die Klappe V zwischen Kessel
und Saugegebläse, sowie die Feuerthür ge-
schlossen. Hierauf wird der Dampf durch
den Überhitzer, durch das glühende Brenn-
material geführt; das hierbei entstehende
Gas durchstreicht den Gaswäscher, um in
den Gasbehälter zu gelangen. Die Verbren-
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nun g der Kohle nmss so vollständig sein,
dass auf dem Rost keine Scblacken entstehen.
Bei- einem Generator war es nach 6 Monaten
täglichen Gebrauches weder nothwendig, den
Rost auszuschlacken, noch das Feuer zu
ziehen. Statt abwechselnd Wassergas und
Generatorgas herzustellen, kann man aus-
schliesslicli Generatorgas machen; es ist
dann nicht nbthw'endig, jede 4 bis 6 Minuten
zu wechseln; man braucht nur so viel Wasser-
gas herzustellen, als für den Bedarf' nöthig
ist. Von dem Gasbehälter wird das Gas
unter Druck den Öfen zugeführt. Das nach
diesem Verfahren hergestellte Wassergas unter-
scheidet sich von anderen angeblich durch
seinen eigentümlichen starken Geruch,- so

hierauf der Koks in Hellrothglut versetzt •
und das hierbei' entstehende Gas für Zwecke
benutzt, bei denen es weniger, auf hohe Tem-
peratur ankommt. Hierauf wird der glühende
Koks mit Hülfe von Wasserdampf in Wasser-
gas verwandelt, welches zur Erzielung froher
Temperaturen sein^ Verwehdung findet.

Als Beispiel von Brennmaterialersparniss
mögen zwei Fälle angeführt werden: Beim
Erhitzen von Stahl in kleinen Öfen zur Her-
stellung Ton Feilen., Schneidewerkzeugen u. dgl.
übersteigt die Erspafniss .bei diesem Heiz-
verfahren Koks oder Kohle gegenüber */3,
andrerseits beträgt die Ersparniss bei Guss-
stahlfabrikation Koksfeuerung gegenüber
volle 75 ProC. „. R.

t n
Fig. 300.

dass jede Undichtigkeit der Leitung leicht
zu entdecken ist. Das Gas brennt je nach
der Beschaffenheit der Kohle und der" auf
ejie Tonne hergestellten Menge mit einer
Lichtstärke von 4 bis 10 Kerzen; dies rührt
von den Kohlenwasserstoffen her, welche das
Wassergas aus den Backkohlen aufnimmt.
Aus dem Gasbehälter entnommene Proben
zeigten folgende Zusammensetzung:

Wassergas Generatorgas
Kohlensäure . . . 4,5 7,4
Kohlenoxyd . . . . 36,6 22,5
Wasserstoff . . . . 57,4 13,2
Stickstoff. . . . , 1,6 56,9

Während das Verfahren sich besonders
zur Herstellung .von. Wassergas eignet,. em-
pfiehlt sich die Benutzung von Wassergas
nicht in allen Fällen. Die Hauptersparniss
scheint in der Herstellung und Anwendung
beider Gase, des Generator- und des Wasser-
gases zu gleicher Zeit .zu liegen. Zuerst
-wird die Rohkohle im Generator verkokt,

Flg. 301.

Der Ausfrierapparat für paraff in-
haltige Mineralöle von F. N. Mackay
(D.R.P. No. 53 498) besteht aus einem von
einem Mantel b (Fig. 301) umgebenen Cy-
linder a, in dessen ringförmigen Zwiscbfen-
raum f eine ihm stetig zugeleitete Kälte-
flüssigkeit, z. B. Ammoniak, durch Absaugen
-verflüchtigt wird. Hierdurch -wird der Wan-
dung des Cylinders so viel Wärme entzogen,
dass sich an ihr aus dem Mineralöl Paraffin
niederschlägt. Dieses wird durch eine an
einer senkrechten Welle g befestigte Schabe-
Vorrichtung « fortgesetzt abgeschabt und
dann durch eine Weine Transportschnecke w,
welche den Abschluss der.Welle und gleich-
zeitig den unteren Verschluss des Cylinders
bildet, entleert. Das Ammoniak wird,, bevor
es sich in die Zwischenwand des Cylinders
ergiesst, durch ein im oberen Theile dessel-
ben liegendes Schlangenrolrr m geleitet, um
es yorzukühlen und seinen Gegendruck auf
die Druckpumpen herabzumindern.
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B e s t i m m u n g des K o h l e n s ä u r e g e h a l t s
der Luft . H. Bi t ter (Z. Hyg. 9 S. l)
hat mit den Verfahren von L u n g e (d. Z.
1889 S. 12) brauchbare Zahlen erhalteu,
empfiehlt -aber schliesslich folgende Verein-
fachung des Ballo 'schen Verfahrens. Eine
gewöhnliche, etwas platt gedrückte Medicin-
flasche von etwa 500 cc Inhalt werde mittels
eines Kuutschukgebläses mit der zu unter-
suchenden Luft gefüllt , dann 50 cc kolilen-
säurefreies Wasser in dieselbe eingebracht,
und die Flasche mittels eipes einfach durch-
bohrten Gummistopfens, in dessen Bohrung
ein Glasstäbchen fest eingesteckt ist, ver-
schlossen. Dem Wasser werden 3 bis 4
Tropfen einer zweiprocentigen alkoholischen
Phenolpbtalei'nlösung zugesetzt. Darauf wird
das Glasstäbchen aus der Bohrung des
Stopfens entfernt und dafür eiiie 12 cc fas-
sende Glashahnbürette eingesteckt, aus wel-
cher man zunächst l bis 2 cc einer sehr
dünnen Sodalösung in die Flasche einlaufen
lässt. Das in derselben befindliche Wasser
nimmt dadurch eine stark rothe Färbung an.
Nun wird die Bürette bei Seite gesetzt, das
Glasstäbchen fest eingesteckt und die Flasche
kräftig geschüttelt. Tritt innerhalb der er-
sten zwei Minuten Entfärbung ein, so wird
von Neuem Sodalösung eingelassen, wieder
geschüttelt und so fort, bis die Flüssigkeit
nach drei Minuten fortgesetztem Schütteln
deutlich roth bleibt. Die Berechnung der
Kohlensäure erfolgt dann direct aus der
Concentration und der Menge der Sodalösung
und aus der Grosse des eingeschlossenen
Luftvolums. Die Bestimmung des Gehaltes
der Sodalösung an Carbonat geschah in der
Weise, dass die kochende, mit Phenolphta-
lei'n roth gefärbte Flüssigkeit mit verdünnter
Schwefelsäure von bekanntem Gehalt bis zur
Entfärbung titrirt wurde.

Ä g y p t i s c h e s E r d ö l eignet sich nach
H. Käs t und A. K ü n k l e r (Dingl. 178 S. 34)
besonders zur Schmierölfabrikation.

E r c l ö l t r u b u n g . Nach Versuchen von
A. Ve i th (Dingl. '277 S. 567) kann die nach-
trägliche Trübung von raffinirtem Erdöl
practisch nur durch Natronlauge verhütet
•werden. Bas Erdöldestillat wird, ehe man es
mit Säure behandelt, mit einer kleinen
Menge conceutrirter Natronlauge (etwa l Proc.)
von 1,3 spec. Gew. kräftig und andauernd
gemischt; nach "mehrstündigem Absetzen der
N.itronlauge, welche nach dem Gebrauche
dunkelbraun und theerig ist, schreitet man
zur Behandlung mit Säure. Hierauf werden
die Säurespuren mit grossen Wassermengen
ausgewaschen und schliesslich wieder mit

einer kleinen. Menge • concentrirter Lauge
! längere Zeit gemischt. Nach dieser Behand-
' luug zeigt eine Portion solchen Erdöles im
Laboratorium, mit Natronlauge von 1,2 spec.
wew. geschüttelt, keine Veränderung der
letzteren und schliesst das so behandelte

i Erdöl keine Gefahr der Trübung in sich.
Ist die Lauge genügend abgesetzt, so können

! die letzten Laugenspuren gefahrlos ausge-
j Gaschen werden, ohne dass eine Zersetzung
1 dieser Salze, zu' befürchten wäre.

Die B r a u n k o h l e n i n d u s t r i e bei Halle
bespricht Thede (Z. deutsch. lug. 1890
S. 1216). In 46 Schwelereien werden 12
Millionen hl Braunkohle verschwelt. Die
Theeruusbeute von l hl Kohle ist innerhalb
10 Jahren von 5,9 auf 4,7 k gefallen. Der
Theer wird in 15'Fabriken verarbeitet.

Hüttenwesen.

Der A m a l g a m a t o r zur G e w i n n u n g
von Gold des G r u s o n w e r k s (1).R.P.
No. 54140) besteht wesentlich aus einer
feststehenden Quecksilberschale A (Fig 302),
auf welcher die Blechringe a a centrisch be-
festigt sind. B ist eine auf lothrechter Welle
befestigte Drehscheibe, auf deren unterer
Fläche die concentrischen Ringe b h' l" be-
festigt sind. Unter den Ringen b sowie am
Umfang des äussersten Ringes sind Winkel-
eisen c befestigt, welche bei der langsamen
Umdrehung der Scheibe ß die Pochtrübe
in Bewegung versetzen. Die Schale A ist
ungefähr bis zur Höhe dieser Winkel mit
Quecksilber gefüllt, doch wird der Queck-
silberspiegel nicht von den Winkeln berührt.
Um eine gleiche Höhe der Quecksilberspiegel
zu erhalten, sind unten in den Ringen a a'
einzelne kleine Öffnungen angebracht, durch,
•welche die Abtheilungen mit einander in
Verbindung stehen.

'Die Pochtrübc fliesst durch den Trichter (/
stetig in die Schale, drängt sich unter dem
Ringe b hindurch, steigt über den Ring a
und gelangt in Wellenflächen unter b' über
a unter b" bis zum Umfang der Schale A,
wobei sie durch die Umdrehungen der
Scheibe /? beständige Kreisbewegungen er-
hält. Der Quecksilberspiegel erhält hierbei
keinerlei Bewegungen von nachtheiliger Hef-
tigkeit. Eine gewisse Bewegung wird nur
innerhalb des Ringes « durch das Aufschüt-
ten der Trübe verursacht; innerhalb der
übrigen Ringe bleibt die Oberfläche des
Quecksilbers ruhig, 'soweit nicht durch
Goldkörnchen, welche auf dem Quecksilber
schwimmen und von den Winkeleisen c eine
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kurze Strecke mitgenommen •werden, kleine
Bewegungen derselben hervorgerufen werden.

Die hervorragende Leistungsfähigkeit des
Amalgamators erklärt sich dadurch, dass die
Trübe beständig gezwungen ist, langsam über
die Ringe a d hinwegzüsteigen und zu sin-
ken. Diesem Aufsteigen widersetzen sich
nämlich' die specifisch schwereren Goldkörn-
ehen in höherem Maasse als' die leichteren
Pochmehle und sinken auf den Quecksilber-
spiegel; umgekehrt erhalten beim Nieder-
sinken der Trübe die specifisch schwereren

Fig. 302.

Goldtheilchen, welche dennoch mit aufge-
stiegen sind, eine grössere Beschleunigung,
und es ergibt sich somit abermals die Wahr-
scheinlichkeit, dass sie auf den Quecksilber-
spiegel gelangen. Soll das Amalgam • aus
der Schale A entfernt werden, so wird die
Drehscheibe B abgehoben, was, wie die
Zeichnung zeigt, in einfachster Weise mög-
lich ist.

E i senanä lyse . J. Kail (Österr. Zft.
Bergh. 1890 S. 506) fand in 10 Analysen
einer Eisenprobe 2,77 bis 3,82, im Mittel
3,40 Proc. Kohlenstoff und 0,12 bis 0,41 Proc.,

im Mittel 0,216 Proc. Silicium. Die Ein-
w-age für je eine zusammengehörige Kohlen-
stoff- und Siliciumbestimmung wurde derart
vorgenommen, dass man dem stets gut durch-
gerührten Probegute mit einem Platinspatel
etwa 4 bis 5 g entnahm und in ein einge-
wogenes Hornschiffchen zur Abwäge brachte,
worauf der grössere Theil in eine Porzellan-
schale zur Siliciumanalyse, der Eest, nach
nochmaligem Wägen, in den Kohlenstoff-
Kochkolben kam. Das -wiederholte Durch-
mischen des Eisenpulvers vor den einzelnen
Probenahmen übte somit nicht den geringsten
günstigen Einfluss auf etwaige bessere, näher-
stehende Kesultate aus.

Zieht man noch den Umstand in Be-
tracht, dass beim Nehmen der Durchschnitts-
probe von mehreren verschiedenen Stücken
jedes einzelne ein Probepulver von verschie-
dener Korngrösse gibt, ein anderes, wenn
auch nur unbedeutend abweichendes specfi-
sches Gewicht besitzt und endlich in un-
gleicher Menge zur ' Mischung gelangt, so
ist es wohl leicht ersichtlich, da,ss ein,
dem Durchschnittsgehalte entsprechendes
Probematerial überhaupt sehr schwer zu er-
halten ist.

Es dürfte somit jedenfalls bedeutend
zweckentsprechender sein, eine Reihe von
Einzelproben durchzuführen, welche noch
mehr differiren werden, aber eben dadurch
einen besseren Aufschluss über die Grenzen
des Schwankens der einzelnen Bestandteile
des Metalles und demzufolge auch ein
sichereres Mittel ergeben müssen; ausserdem
dürfte dadurch auch dem Umstände -wirk-
sam gesteuert werden, dass oft verschiedene
Laboratorien von Metallen gleicher Abkunft
so wenig übereinstimmende Analysen bringen.

Das Rober t -Verfahren. H. M. Howe
(Eng. Min. J. 50 S. 242) stellt Vergleiche
zwischen dem Arbeiten mit einer Eobertbirne
in Rue Oberkamp in Paris und mit einer
in, wie er es nennt, Weissnichtwo an. Die
Pariser Robertbirne arbeitet mit einer Ladung
von etwa 1200 k, vermag aber auch La-
dungen von 500 bis 1800 k zu. verarbeiten.
Der Wind tritt mit einem Druck von 0,20
bis 0,25 k/qc durch 5 Düsen von 3 cm Weite
ein. Es werden bis zu 15 Hitzen in einer
Schicht gemacht. Das Futter von 38 cm
Dicke hält 1000 Hitzen aus, ehe es erneuert
•wird.

Der Gang des Blasens ergibt folgende
Aufstellung:

0 Min. 0 See. Anfang des Blasens. Si-Gehalt des
Metalls 2,11 Proc.

4 - 23 - Die Birne wird etwas gedreht.
5 - 8 - Die Birne wird weiter gedreht.

. Bis jetzt nur Funken und Rauch.
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5 Min. 23 See. Die Flamme fängt an, sichtbar v.u.
werden.

6 - 23 - Erste Probe Si 1,34 Proc.
10 - 53 - Die Natriumlinie erscheint schwach

flackernd.
14 - 8 - Zweite Probe Si 0,25 Proc.
16 - 38 - Die Natriumlinie scharf markirt.
20 - 38 - Schluss des Blasens. Dritte Probe

Si 0,02 Proc.

15 Minuten nach dem Schluss des Blasens.
während welcher Zeit das Bad mit l Proc.
Ferroinangan (72procentig) xurückgekohlt
wurde, erfolgte das Vergiessen in kleine
Sandformen, welches 8'/3 Minuten erforderte.
Ziemlich bedeutende Mengen Schalen blieben
in der Giesspfanne zurück. Das Roheisen
soll 3,75 Proc. C, 2,40 Proc. Si, 1,00 Proc.
Mn, 0,05 Proc. P und 0,05 Proc. S halten.
Der fertige Stahl hält 0,30 Proc. C. Das
Spectrum war aussergewöhnlich undeutlich.
Die Natriumlinie war in einigen Fällen erst
kurz vor Schluss deutlich zu sehen. Die
Kohlenstofflinien waren überhaupt nicht deut-
lich wahrnehmbar. Verfasser erhielt von
Rober t folgende Angaben:

Saure Birne: lo einer Schicht wurden 13
Hitzen geblasen. Die Ladung wechselte zwischen
720 bis 790 k. Der Druck des Windes betrug
0,48 k/qc, bei einem Verlust von 11,7 Proc. Auf
100 k Roheisen wurden 44 k Koks, die zum Vor-
wärmen von Kupolofen und Birne nöthige mitein-
gerechnet, verbraucht. Das Blasen dauerte 8 bis
14 Minuten.

Bas i sche B i r n e : In der Nachtschicht wurden
10, in der Tagschicht IG Hitzen geblasen. Der
Abbrand betrug 17,6 und 17,3 Proc. Koksverbrauch
46,7 und 23,8 Proc. Das Blasen dauerte 7'/2 bis
11 Minuten.

Die Angaben von .. Weiäsnichtwo'' lauten
.aber ganz anders. Der Abbrand wird auf
17 bis 20 Proc. und in einigen Fällen auf
25 Proc. angegeben, besonders wenn das Eisen
anfangs zu kalt war. Die höhere Tempera-
tur wird dann durch Verbrennen des Eisens
erzielt. Der hohe "Wärmegrad, welcher der
Robertbirne eigen ist, hat seinen Grund in
der ungewöhnlich starken Verbrennung des
Eisens.

Der Gang des Blasens wird durch Schau-
linien erläutert:

Der Stahl ist nicht so gut und gleich-
massig, wie bei dem gewöhnlichen Verfahren.
Bei 18 aufeinander folgenden Hitzen betrug
der grösste Unterschied 0,11 Proc. Kohlen-
stoff und 0,178 Proc. Silicium. Bei dem
gewöhnlichen Verfahren beträgt bei weichem
Stahl der grösste Unterschied 0,09 Proc.
Kohlenstoff und 0,021 Proc. Silicium.

Bei dem Roheisen von Stenay berechnet
sich der Abbrand auf 9,70 Proc., beim ge-
wöhnlichen Verfahren in der amerikanischen
Praxis zu 6,35 Proc. Mit Zurechnung der
Verluste im Kupolofen, durch Auswurf in
der Schlacke u. s. w. beträgt der Verlust
beim gewöhnlichen Verfahren im Jahresdurch-
schnitt 12 Proc. Hieraus lässt sich auf einen
Verlust von wenigstens 16 Proc. und noch
wahrscheinlicher 18 bis 20 Proc. beim Robert-
Verfahren schliessen.

Der Gang des Blasens in „Weissnichtwo"
gibt folgende Zahlen:

Kohlenstoff .
Silioium . . .
Mangan . . .
Phosphor . .
Schwefel . .
Kieselsäure .
Kalk
Eisenoxyd .
Eisen . . . .

= S
!.!
?*Ii s

2,05
1.08
0,06
0,OG

B
es

ch
ic

ku
ng

de
r 

B
lr

no

1,96
1,20
0,06
0,03

5»
^*<

1,75
0,69
0,94
0,06
0,02
63,1

1,8
12,2
8,7

S
fc

1,60
0,63
0,83
0,06
0,02
63,6

1,5
12,2

.8,5

S
«D

1,00
0,51
0,75
0,05
0,03
64,9

1,7
10,3
7,2

;s
r-

0,92
0,31
0,52
0,05
0,03
62,1

1,5
12,8
9,0

&ä
s^

0,42
0,13
0,69
0,06
0,03

Beim Untersuchen des Zustandes des
Bades nach dem ersten Fallen der Flamme
in mehreren auf einander folgenden Hitzen
zeigte der Gehalt an Mangan und Silicium
grosse Unregelmässigkeiten, wie auch nicht
anders bei einem Verfahren zu erwarten stand,
welches die verschiedenen Theile nach ein-
ander bearbeitet, statt wie bei dem gewöhn-
lichen Verfahren, das ganze Bad gleichzeitig
in Angriff zu nehmen. v. R.

Das Erh i t zen von M e t a l l e n geschieht
nach C. G. P. de Laval (D.R.P. No. 54146)
dadurch, dass man das betreffende Metall in

Roheisen . . . .
Eisen vor dem Blasen
Flamme erscheint . . .
Erstes Fallen der Flamme
Schluss des ßlasens . .
Forromangan

Summe . .
Fertiger Stahl . . . .

Verlust . .

Basisch 1000 k

C St

3,00

—
—

0,91

Mn

1,00

1 ^^

0,038 i 0,20

p

1,74

—0,11
O.K4I

0,035
0,84
0,45

0,39

0,098

s

0,075

—0,038

0,038

Basisch 810 k

Zeit

0'
2'
r
8' 30"

.

c

3 70
3,00
2,75
0,15
0,07

Si

094

Mn

i an
0,90510,80
0,046 0,40
0,040
0,035

0,295
0,20

|

p s

1
2 10: 0 045
1,93 0,04
1,45 0,035
1,43
0,01

0,035
0,30

Sauer 870 k

Zeit

0'
3'
7'

10'

c

395
3,10
2,95
0,60
0,08

Si Mn

1
2 60 1 40
1,90
0,60
0,55
0,085

1,00
0,75
0,45
0,20
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flüssigem Zustande zwischen den Polen einer
Elektricitätsquelle hinfliessen lässt, während
gleichzeitigem elektrischer Strom den zwischen
denPolen sich befindendenTheil des genannten
metallischen Leiters durchströmt, wobei dieser
stromleitende Theil des Metalles vermittels
der in demselben hervorgebrachten Wurme
erhitzt wird. Als Beispiel wird angeführt,
dass im Hochofeu oder Schachtofen ge-
schmolzenes E i seu auf diese Weise höher
erhitzt werden soll, — zu welchem Zweck
wird nicht gesagt.

Fü r sc l i les ische Z i u k d e s t i l l a t i o n s -
ö f e n empfiehlt Schmiede r (Bergh. Zg. 1890
S. 30l) folgende Einrichtung zur Abführung
der beim Räumen der Muffeln sich bildenden
Dämpfe. Nach beendeter Destillation wird
das Zink aus den Vorlagen abgestochen und
die Muffeln von den Rückständen geräumt,
wobei sie bei n (Fig. 303) in eine Rösche

Fig. 303.
!

fallen. Bei einem Versuchsofen waren für l
die abgehenden Metalldämpfe zwei Kanäle, l
bei denen die Scheidewand an verschiedenen
Stellen durchbrochen war, vorhanden. Der
hintere der beiden Kanüle wurde von dem
Vorderen. vollkommen abgeschlossen uud in ,
den für die Feuergase dienenden Abzug ge-
leitet, weil die Feuergase' direct nach der J
Esse gingen, während die Metalldäinpfe
vorher Condensationsvorrichtungen durch-
ziehen mussten, wodurch dieselben grosse. i
Reibungen zu bestehen hatten. Ferner wurden !
nach diesem in sich abgeschlossenen Kanal
in der Vorkappe bei jedem Ofenfenster, also
für je 2 Muffeln, eine Öffnung o hergestellt.
Da nun diese Dämpfe eine grosse speci-
fische Schwere besitzen, so muss möglichst '
Nebenluft vermieden werden, weshalb zu- '
nächst der Kanal abgesperrt und nun auch
jede der Öffnungen mit einer Klappe k ver-
sehen wurde. Auf diese Weise ist es mög- ;
lieh, nur da Abzug zu haben, wo eben ge- |
räumt wird, indem man bei dem betreffenden
Ofenfenster die Klappe zieht, welche zu

diesem Zwecke mit einer Hebelvorrichtung h
versehen ist, so dass die Öffnung o geöffnet
und geschlossen werden kann. Die Öff-
nuugeii müssen auch aus dem Grunde ver-
schliessbar sein, um während der Destillation
die Vorlagen vor Abkühlung zu schütze*

Empfehlenswerth ist ferner, die Räum-
asche in sog. Aschentaschen unter Luft-
abschhiss abkühlen zu lassen.

A l u n i i u i u m l e g i r u n gen. Versuche iii
der Luftschifferschule zu Chalais-Meudoii er-
gaben für die Legirung von 94 Th. Alumi-
nium und 6 Th. Kupfer die höchste Festig-
keit, nämlich 38,6 k/qc. (Rev. raürouaut.
1890; vgl. S. 434 d. Z.) .

Zur B e s t i m m u n g des 'me ta l l i s chen
A l u m i n i u m s im- käuflichen Aluminium
empfiehlt G. K l e m p (Z. anal. 1890 S. 388)
die in Späne zerkleinerte Probe mit Kali-
lauge zu behandeln und den entwickelten
Wasserstoff im Gasvolumeter (S. 134 d. Z.)
zu messen.

Z u r T r e n n u n g v o n G o l d u n d A u -
timou-wir 'd nach Th. C. S a n d e r s o n (D.R.P.
No. 54219) das goldhaltige Antimonerz
niedergeschmolzen und das so erhaltene
goldhaltige Antimon als Anode in eine Lösung
•von Chlorantimon gebracht. Um das Chlor-
antimon in Lösung zu halten, wird l Th.
sog. Antimonbutter, welche 35 Proc. Chlor-
antituon enthält, mit 3 Th. gesättigter Koch-
salzlösung gemischt und mit Salzsäure an-
gesäuert. Als Stromstärke sollen 0,5 Volt
genügen.

Man wendet einen rechteckigen Holz-
rahmen an, welcher auf zwei Seiten mit
einem Gewebe (Flanell o. dgl.) überzogen
und dessen oberer Tbeil weggeschnitten ist,
damit die als negative Elektrode dienende
Platte eingeführt werden kann, so dass die-
selbe auf dem Boden des Holzrahmens auf-
ruht, wenn der letztere sich in dem Bottich
befindet. Die auf diese Weise gebildete
Zelle wird nun iu dem Gefäss so aufge-
hängt, dass dieselbe nicht bis zum Bodeu
des letzteren reicht. Die goldhaltigen Erz-
Antimonplattea sind in' dem Gefiiss frei-
schwebend aufgehängt zwischen deii Zellen,
welche die negativen Platten enthalten. Um
nun die Lösung in der erforderlichen gleich-
massigen Zusammensetzung zu erhalteu, ist
es nothwendig, dieselbe circuliren zu lassen,
indem man sie, nachdem dieselbe zur Zurück-
haltung des goldfülirenden Schlammes durch
ein Filter hindurchgelaufen ist, am Boden
des Gefässes abzieht und durch die oberen
offenen Theile der Holzgestelle, welche die
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negativen Elektroden enthalten, wieder in
das Gefäss eintreten lässt. Auf diese Weise
soll eiu etwaiges Hindurchgehen der stark
schlammigen Lösung, wie sie sich an der
Oberfläche der positiven Elektroden bildet,
durch die porösen Hüllen oder Behälter ge-
hindert werden und damit zugleich auch das
Verstopfen der Poren derselben, was ein-
treten würde, wenn die positiven Elektroden
iu poröses Material eingeschlossen wären.

A u f b e r e i t u n g d e r b e i d e r K u p f e r -
g c w i u u u u g d u r c h C l i l o r i r u n g e n t -
s t e h e n d e n M u t t e r l a u g e n . Nach E. de
Cuyper(D.R.P. No.54131) soll das Natrium-
sulfat aus den Mutterlaugen beim Abkühlen
auf—.'5° völlig .auskrystallisiren. Man bringt
in eine durch eine Eismaschine abgekühlte
Lösung von Chlornatrium eine Reihe von
Formeu,angefüllt mit der von demChlorirungs-
process herrührenden Mutterlauge. Sobald
die Temperatur dieser letztere» auf —3° ge-
sunken ist, beginnt das Natronsulfat auszu-
krystallisiren und kann mittels einer Schaufel
abgehoben werden. Mau kann jedoch auch
so verfahren, dass man das Natronsulfat iu
den Formen vollkommen auskrystallisiren
liisst, ^hierauf die letzteren mittels eines
Krahnes aus der Chlnrnat r iumlösung heraus-
hebt und das feste Natronsult'at auf Filter
vertheilt, damit die anhängende Flüssigkeit
abzulaufen vermag. In seiner Gesammtheit
verläuft demnach der Process wie folgt:

1. Concentratiou der ursprünglichen Mutter-
lauge bis zu einem solchen Grade, dass bei einer
Abkühlung derselben bis auf —«5° alles Natronsulfat
anskrystallisirt.

2. Zum Zwecke des Auskryotallisirens die Be-
handlung der coiicentrirten Flüssigkeit in Kiilte-
erzeugungsapparaten, hierauf Trennung des fest-
gcwordcncii Sulfats von der Flüssigkeit durch Ab-
schöpfen der Krystallc nach Massgabe ihrer Bil-
dung oder (Inrcli Filtration nach vollkommener
Kristallisation.

3. Vollendung des Eindamptens der nach dorn
Abscheiden des Natronsulfats zurückbleibende»
Flüssigkeit ' und '.Glühen des Venlanipfmigsrück-
standcs Ijolmfs Zerlegung des Eisenchlorürs.

4. Auflösung dos geglühten Productes in Wasser
und Absclicidung des festen Eisenoxyds von der
Flüssigkeit, welche neben Zinkchlorür noch eine
geringe Menge Glilornatrium und Natronsulfat in
Lösung enthält.

5. Ausfällen des Zinks als Zinkoxyd mittels Kalk-
milch und Trennen desselben von der Flüssigkeit.

Zum A b t r e n n e n eines d u r c h Schweis-
s u n g bez. P l a t t i r u n g o d e r d u r c h gal-
v a n i s c h e n N i e d e r s c h l a g a u f B l e c h e n
e r z e u g t e n M e t a l l ü b e r z u g e s werden nach
R. F l e i t m a n n (D.R.P. No. 54227) die Ab-
fälle plattirter Bleche einer anhaltenden

oxydirenden Hitze unter Zutritt der atmo-
sphärischen Luft oder eines anderen oxy-
direndeii Mittels, z. B. Wasserdampf, aus-

| gesetzt. Wenn die Oxydation bis an die
Grenze des Kernmetalles eingedrungen ist,
so lässt man die Abfälle erkalten, und
springt dann das in Oxyd verwandelte
I'Iattirungsmetall grössteutheils von selbst von
den Abfällen ab. Zur Beförderung dieses
Abspringens kann man die Abfälle vorbei1

in kaltem Wasser abschrecken. Sollte bei
dieser Behandlung zu viel von dem Metall-
oxyd des Plattirungsmetalles au dem Kern-
mctall hiingen bleiben, um eine Verwendung
des Kernmetalles zu gestatten, so genügt
ein kurzes Rollen der Abfälle in einem ent-
sprechendcu Rollfass oder ein geeignetes
Stumpfen, um die letzten Spuren der Metull-

! oxydkrusten leicht abzureiben.

i P r i b r a m e r r a f f i n i r t e s We ichb l e i
enthielt im J. 1890 (Östcrr. Z. Bergh. 1890
S. 497) in Proc.:

I .Quart. 2. Quart.

Silber 0,0018 0,0017
Kupfer 0,0024 0,001!>
Wismuth 0,0023 0,0024
Antimon 0,005(3 0,0035
Eisen 0,0017 0,0018
Nickel 0,0011 • 0,0010
Zink 0,0010 0,0010

M e t a l l l e g i r u n g . Nach L. D iene l t
(D.R.P. No. 54 216) gibt Neusilber ledig-
lich deshalb undichte Güsse, weil das Nickel
in dem flüssigen Kupfer nicht gleichrnässig
vertheilt ist. Man soll daher erst das
Nickel schmelzen, bis es recht dünnflüssig

i ist und nun erst das Kupfer zusetzen.
i Wenn alles zusammengeschmolzen ist, kann

mau noch Zink, Zinn oder Blei hinzusetzen.
Am vortheilhaftesten soll folgendes Verhält-
uiss sein: 4 k Kupfer, 2,5 k Zink, 0,75 k
Blei, 0,5 k Nickel und 0,125 k Zinn, gibt
zusammen 7,875 k Legirung. Das so ge-
wonnene Product hat angeblich die schöne
weisse Farbe des Neusilbers, ist vollkommen
homogen und hat die Dichte und Zähigkeit
des Rothgusses, so dass es wie dieses hohen
Druck und hohe Spannungen aushalten kann;
dabei ist der Preis wesentlich billiger als
Neusilber. Zum Zusammenlöthen einzelner
Theile wird Zinn verwendet, so dass nach
dem Poliren die Löthstellen nicht sichtbar
sind, was besonders bei der Herstellung
kunstgewerblicher Gegenstände von Wertli
ist. In geschmolzenem Zustande ist be-
schriebene Legirung so dünnflüssig, dass es
die feinsten Theile der Gussform ausfüllt,
also einen sehr scharfen Guss gibt.
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Wasser und Eis.
E i s e n h a l t i g e B r u n n e n w ä s s e r in Ber-

lin und Umgegend untersuchte B. Pros-
k a u e r (Z. Hyg. 9 S. 148). Darnach lassen
sieh viele Tief- und Flachbrunnen\YÜss<-'r in
Folge ihres hohen Eisengehaltes für die
W a s s e r v e r s o r g u n g nicht verwenden; sie
werden beim Stehen an der Luft trübe und
setzen mit der Zeit in den Behältern und
Rohrleitungen Eisenschlamin ab, welcher zu
vielen Uiizuträglichkeiten Veranlassung gibt.
Enge Hausleitungeu werden häufig durch
Eisenschlamm verstopft, und in <ler Regel
tritt dies ein, sobald Greuothrixvegetationen
den Sehlamm verfilzen und dichter machen, j

Die Ausscheidung des Eiseus aus dem
Wasser beim Stehen in offenen Behältern |
geht sehr langsam vor sich und ist mitunter
erst nach vielen Tagen vollendet. Weuu
das Wasser wieder klar geworden ist, so
beträgt sein Eisengehalt höchstens 0,35 mg [
Fe 0 im Liter (bei Flachbrunnen aus moori-
gem Untergrund bisweilen 0,7 mg). Der
Schwefelwasserstoffgehalt, welchen maucbe
Tief- und Flachbrunnenwässer enthalten, geht |
beim Stehen an der Luft schnell verloren
und ist ohne Bedeutung für die hygienische
Beurtheilung des Wassers.

Nach dem Wiederklarwerden des Wassers
hat der Gehalt an organischen Stoffen und
Ammoniak in der Regel abgenommeu. Der
Schlamm, welchen die in Rede stehenden
Wässer abscheideil, enthält IQ deu meisten
Fällen nicht unbedeutende Mengen Phos-
phorsäure; das Eisen ist zum grössteu Theil
als Bicarbouat, zum Theil auch als Phos-
phat im Wasser gelöst enthalten.

Die Ausscheidung des im Grundwasser
in gelöstem Zustande enthaltenen Eisens ist
unmittelbar nach der Förderuug des Wassers
in verhältuissmässig kurzer Zeit durch eiu
einfaches Verfahren und in einer solchen
Vollständigkeit ausführbar, als für die Zwecke
der praktischen Wasserversorgung erforder-
lich und hiureichend ist. Das Verfahren
besteht ausschliesslich in einer gründlichen
Durchmischung des Wassers mit atmosphä-
rischer Luft uud ckirauftul gen der Filtration.
Die erstere erwies sich für genügend, weun
das Wasser in fernem Regen aus 2 m Höhe
herabfiel. Die Filtratiou kanu mit einer
Geschwindigkeit ausgeführt werden, welche
10 mal grösser ist, als die für Oberflächeii-
wasser gegenwärtig übliche. Eine Reini-
gungsanlage für eisenhaltiges Brunnenwasser
erfordert daher nur den zehnten Theil der
Abmessungen einer Filteranlage für Fluss-
oder Seewasser.

W a s s e r r e i u i g u n g . R. R e i c h l i n g (Z.
deutsch. lug. 1890 S. 1115) hielt einen Vor-
trag über die Reinigung von Kesselspeise-
wasser, der jedoch nichts Neues enthält.
Über die Reinigung von A b w a s s e r bemerkt
derselbe, dass in Dortmund täglich etwa«
11000 cbrn Abwasser gereinigt werden durch
Zusatz von 300 g Älzka lk und 30 g schwe-
felsaurer Thonerde auf l cbiu zu reinigenden
Wassers.

Es sind 6 Stück Seukbruuucn im Betriebe
von je 6,5 m Durchmesser und der grössten
Tiefe von 12 m. Das klare Wasser fliesst
oben ab, während die Senkstoffe aus dem
uutercn spitzen Theile des Brunnens mittels
eines luftleer gemachten Behälters gleich so
Luch angesogen werden, dass sie selbst-
thätig nach den .Schhiramlagerplätzen ab-
fiiessen. Das im Schlamm noch enthaltene
Wasser \yird durch Drainröhren abgeleitet,
während der festwerdende Schlamm ;ils Dün-
ger abgefahren wird.

Die Kosten belaufen sich monatlich auf
2700 Mk. und stellen sich wie folgt zu-
zusammeu:
Arbeitslöhne CiüU M.
Clicmikalicn 1580 -
Kohlen, Scbmiermatcrialien, Pumpeore-

paraturcn u. s. w 400 -
Herricliten der Schlammlagerplätze, Drai-

niren, Anfahren von Asche u. s. \v. . 70 -
Zusammen rund '2700 M.

E i n f l u s s des A b w a s s e r s de r S t a d t
Z ü r i c h auf den B a k t e r i e u g e h a l t der
L i m m a t . C. Sch la t t e r (Z. Hyg. <) S. 56)
fand in Seewasser 100 bis 200 Keime; inner-
ha lb der Stadt wächst die Zahl auf 1000
bis 2000, nach Kiutreteu des städtischen
Schuiutzwassers bei Wipkingeii enthält dann
l cc Wasser bis zu einer halben Mil l ion
Bakterien. Nachdem das Wasser 10 km weit
geflossen ist, en thä l t es meist nur noch etwa
1000 bis 2000 Keime. (Wie sich die Krauk-
heitskeirue zu dieser Selbstreinigung des
Wassers stellen, müssen weitere Versuche
zeigen.)

l)ie B e s c h a f f e all ei t des B e r l i n e r
L e i t u n g s w u s s e r s bespricht B. P r o s k a u e r
(Z. Hyg. 9 S. 103). Das Spreewasser nimmt
eine Menge Fiicalien von doii Uferbewohuern
und deu Schiffern auf. Du nun die Filtra-
tion unzuverlässig ist, so wird empföhlet), die
Spreewasserversorguiig aufzugeben und zum
Grundwasser zurückzukehreu.

D e r A i r e f l u s s wird nach T. H. Eas te r -
f i e ld uud J. M. W i l s o n (Chem. N. 62
S. 1(57) mit allerlei Fabrikabfällen und Ab-
flüssen aus Wohnhäusern verunreinigt, wo-
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von sich die festen Stoffe grösstentheils im
Flussbette ablagern und bei gewöhnlichem
Wasserstande daselbst verbleiben. Bei star-
kem Regen wird jedoch Alles aufgerührt
und der Mündung zugeführ t , in deren Nähe
sich das Meiste wieder absetzt, falls die
Strömung nicht so stark ist, dass Alles in
die See geschwemmt wird. Die Gäbrung
der Ablagerungen hat Gasausströmungeu zur
Folge, was besonders unterhalb Leeds in
Folge der widerlichen Gerüche zu mancher-
lei Unannehmlichkeiten geführt bat. Bei
Vornahme derartiger Untersuchungen ist der
Wasserstand zu beachten, da dieser grossen
Eiufluss auf Art und Menge der Unreinig-
keiten hat. Nicht minder ist auf die phy-
siographisclie Beschaffenheit des Flusslaufes
Rücksicht zu nehmen. Die Verfasser mei-
nen, dass die auf Flussreinigung bezüg-
lichen Gesetzesvorschriften in der Wasser-
scheide des Aire weder früher noch heute
hinreichend streug gehandhabt würden, st.

Beim U n t e r s u c h e n e i n e s B r u n n e n -
wasse r s , welches im Verdachte stand, durch
eine benachbarte Gasanstalt verunreinigt zu
sein, erhielt F. D ick m a n n (Z. anal. 1890
S. 398; Reactionen, welche auf Diphenyl-
amin deuteten. Der Abdampfrückstand von
500 cc des Wassers, mit dcstillirtem Wasser
und gleicher Menge Schwefelsäure über-
gössen, gab die bekannte Blaufärbung. Rho-
danverbindungen fehlten.

Zum N a c h w e i s von Sa lpe t e r säu re
im Wasse r löst G. L o o f f (Pharm. Zg. 1890 j
S. 700) in 5 cc Wasser einige Centigramm
salicylsaures Natrou und fügt 10 cc farblose
Schwefelsäure iu der Weise hinzu, dass man
die Säure langsam an der Wandung des
Glases hinunterfl iessen lässt, so dass sich
zwei Schichten bilden. Durch Schwenken
dos Glases bewirkt man die Mischung bei-
der Flüssigkeiten und erhält der Menge der
etwa vorhandenen Salpetersäure entsprechend
eine tiefrothe bis blassgelbliche Flüssigkeit.
— Die Färbungen halten sich mehrere Tage
unverändert. Wasser, welches l Th. N205 j
in .r>000 Th. enthält, färbt sich roth,
l : 10 000 rothgelb, l : 20 000 röthlich gelb,
l : 50 000 gelblich, l : 100000 etwas ge-
ringer gelblich. Durch Vergleich mit Sal-
peterlösungen von bekanntem Gehalt kann
man die Menge der vorhandenen Salpeter-
säure schätzen.

Unorganische Stoffe.

Der N i t r i r a p p a r a t der R h e i u i s c h -
W e s t T a u s c h e n S p r e n g s t o f f - A c t i e n g e -

s e l l s cha f t (D.R.P. No. 54077) besteht aus
dem gusseisernen oder bleiernen Gefäss A
(Fig. 304), welches mit einem lose aufliegen-
den, in der Zeichnung nicht dargestellten
Deckel geschlossen wird, und welches in
einem hölzernen Küblgefäss B steht, und
einem ebenfalls eisernen oder bleiernen Siiitre-
buhälter C. Der mit Siebboden <S versehene
Behälter A steht durch das Rohr E mit C
in Verbindung, während von Caus ein Rohr R'
zu einem Vacuum bez. zu einer Vacuum-
pumpe führt.

Flg. 304.

Bei Beginn der Nitriruiig werden die
Hähne H //' geschlossen und hierauf A bis
zu einer bestimmten Marke mit der zur Ni-
trirung dienenden Mischsäure gefüllt. Hier-
auf wird der zu uitrirende Stoff eingetragen
und durch einen Deckel das Gefäss ge-
schlossen. Ist die zur Nitrirung nöthige
Zeit verflossen, so öffnet der Arbeiter dcu
Hahn //' und bringt den Hahn //2 in die
Stellung, dass die Säure in das Gefäss C
gesogen wird und hierauf //2 geschlossen.
Die Wolle wird jetzt aus A herausgenommen
und gelangt, wenn nöthig, noch zu einer
Schleuder oder aber direct zu den Wasch-
gefässen. Der Arbeiter öffnet jetzt den Hahn
//' und briugt den Hahn 1P in die Stellung,
dass C mit der atmosphärischen Luft in Ver-
bindung tritt und deshalb die Säure aus C
wieder nach A lauf t , um hier in gleicher
Weise weiter benutzt zu werden. Ist die
Säure bis zu einer weiteren Verwendung un-
brauchbar geworden, so kann dieselbe durch
den Hahn II entfernt werden.

Der Hauptvortheil des Nitrirapparates
soll neben dem Fortfall des lästigen Aus-
pressens der Säure aus den nitrirten Stoffen
noch hauptsächlich darin bestehen, dass der
nitrirte Stoff viel vollkommener von der
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Säure befreit wird und dabei besser von dem
Arbeiter gehandhabt werden kann.

Das gekörnte rauchlose Schiess-
pulver von W. Schückher (D.R.P. No.
54 434) besteht aus 8 bis 10 Proc. Nitro-
benzol und 90 bis 95 Proc. Nitrostärke. Man
vermengt erst trockne Nitrostärke innig mit
der entsprechenden Menge Nitrobenzol durch
Abarbeiten mit den Händen in einer grossen
Pfanne. Die so gemengte Masse wird zu-
nächst in Kugelmühlen, wie sie bei der Fa-
brikation des schwarzen Schiesspulvers üb-
lich sind, durch 6 bis 12 Stunden gemahlen.
Das auf diese Weise erhaltene, ziemlich
trockene Pulver wird bei einem Drucke von
etwa 1000 k/qc in Kuchen gepresst, welche
man dann mittels der gleichfalls bei der
Pulverfabrikation in Verwendung stehenden
Körnmaschine körnt. Die Körner rundet
man, indem man sie 10 bis 16 Stunden in
grossen rotirenden Trommeln belässt, und
schliesslich werden sie in ähnlichen Trom-
meln polirt und mit Graphit überzogen.

Sprengstoff aus Ni t rocel lu lose und
Ammoniumpikrat . Nach St. H. Emmens
(D.R.P. No. 54 528) wird in ein Bad aus
Schwefel- und Salpetersäure von einem Säure-
gehalt, der bei der Herstellung von Schiess-
baumwolle gebräuchlich ist, ungeleimtesPapier
für die Dauer von ungefähr 2 Minuten ge-
taucht. Darauf wird das Papier aus dem
Säurebad herausgenommen und ein oder
mehrere Male in kaltem Wasser gewaschen.
Hierauf taucht man es in eine kalte ver-
dünnte Lösung von kohlensaurem Ammoniak
und hält es darin so lange, bis die Blasen-
bildung aufhört. Sodann wird das Papier
in ein anderes Bad gebracht, welches eine
concentrirte Lösung von Pikrinsäure enthält,
die auf eine Temperatur von ungefähr 100°
erhitzt ist. Nachdem es in diesem Bad gegen
10 Minuten geblieben ist, hängt man es iii
einem Gefäss auf, welches Ammoniakwasser
enthält, bis die anhaftende Pikrinsäure durch
die Einwirkung der Ammoniakgase im Ge-
fässraum in pikrinsaures Ammoniak verwan-
delt ist. Das Papier wird aus diesem Ge-
fäss schliesslich herausgenommen und ge-
trocknet, worauf es zum Gebrauch als Spreng-
stoff fertig ist, entweder zur Herstellung von
Patronen für Schutzwaffen oder für irgend
einen anderen Zweck.

Soll körniger Sprengstoff hergestellt wer-
den , so wird irgend eine der verschiedenen
breiartigen Massen, aus denen Papier her-
gestellt wird, besonders solche für feines
Papier, demselben Verfahren, wie das eben
beschriebene für Papier, unterworfen.

Gefässe zum Verdampfen von Chlor-
ammon sollen nach L. Mond (D.R.P. No.
54 211) der Haltbarkeit wegen mit einer
antimonreichen Legirung ausgekleidet werden.
In der gemauerten Kammer K (Fig. 305) ruht
auf der feuerbeständigen Säule D unter seit-
licher Stützung mittels der ebenfalls feuer-
beständigen und die Kammer K in einen
oberen Raum F und einen unteren Raum F1

theilenden Widerlager d eine stehende guss-
eiserne Retorte A, welche auf ihrer ganzen
Innenseite mit einem Futter a1 aus Antimon
verkleidet ist. In den Deckel der Retorte
mündet ein Einfülltrichter B, dessen Mund-
öffnung mittels Pfropfens oder Ventils b ver-
stellbar ist. An der Seite des Deckels geht
das mittels Pfropfens, Schiebers oder Ventils g
zu verstellende und abzusperrende Abzugs-

Fig. 305.

rohr G für die Chlorammoniumdämpfe ab;
dasselbe ist innen ebenfalls mit Antimon ver-
kleidet. Vom Boden der Retorte geht ein
mittels Ventils c zu schliessendes und zu
öffnendes Rohr C geneigt nach aussen, wel-
ches zum Entleeren bez. Waschen der Re-
torte dient.

Die Heizung der Retorte erfolgt mittels
Generatorgase, welche ebenso wie die Ver-
brennungsluft unterhalb der Säule D in die
durch Mannloch N zugängliche Verbrennungs-
kammer F* durch L einströmen, von denen
die Figur nur eine zeigt. Die Flammen bez.
Verbrennungsgase schlagen aus F2 nach Fl,
wirken direct gegen den in letzterem Raum
liegenden unteren Retortentheil, streichen
dann durch die von den Widerlagern d ge-
lassenen Öffnungen f in den Raum F und
ziehen oben aus demselben durch Züge f1
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ab, welche sie um den Trichter B herum-
führen. In Höhe der Widerlager d münden
in den Raum F regelbare Luftzuführungen E,
um durch Xufuhr frischer Luft die durch-
streichenden Verbrennungsproducte bis auf
eine Temperatur abzukühlen, bei welcher
sich die Chlorammoniumdämpfe noch flüchtig
erhalten.

Die Retorte A wird zunächst bis zum
oberen Rande der Widerlager d mit Chlov-
zink a gefüllt, der Trichter H wird bestän-
dig mit festem, entsprechend zerkleinertem
Chlorammonium gefüllt gehalten. Sobald das
Chlorzink fli'issig geworden ist, verstellt man
das Trichterventil b so, dass das Chlor-
ammonium ununterbrochen in kleiner Menge
in die Retorte fällt, oder man öffnet und
schliesst b abwechselnd, so dass das Chlor-
ammonium a in kleinen Portionen einfällt.
Die entwickelten Chlorarnmoniumrlämpfe
ziehen durch das Rohr G, dessen Ventil </
der Dampfentwickelung entsprechend einge-
stellt ist, ab.

K i n f l u s s der Tempera tu r auf d ie
B e s t i m m u n g d e s A m m o n s m i t Ness l e r ' s
Reagens . A. Hazen und H. W. Clark
(Americ. Journ. 2 No. 6) bestätigen die
Angabe von Smart , dass dadurch nur 85
bis 05 Proc. einer angewandten Menge Am-
moniak gefunden werden , bestreiten aber,
dass dieses durch unvollkommene Oomlen-
sation des Destillates verschuldet werde,
wie jener angibt. Sie sind der Ansicht, dass
zu niedere Temperatur dos zu prüfenden
Wassers den Fehler hervorrufe. Je höher
dieselbe sei, desto stärker trete auf Zusatz
des Reagens die Färbung ein, jedoch habe
ein Temperaturwechsel nach Zusatz des
Reagens keinen Einfluss mehr. So gebe eine
Vergleichslösung, welche 4 cc der üblichen
Normalsalmiaklösung enthalte, bei einer Tem-
peratur von 30° mit Nessler 's Reagens
dieselbe Färbung, wie mit einem Zusätze von
5 cc bei 15°, oder (5 cc bei 0". Ycrf. wün-
schen, dass die Vergleichslöstuigen und die
Proben auf gleiche Temperatur gebracht
würden, ehe die Untersuchung ausgeführt
würde, indem man sie hinreichend lange in
einem Räume mit gleichmässiger Temperatur j
stehen lasse. Bt.

Z u r m a a s s :i n a l y t i s c h e u B e s t i m m u n g
des M a n g a n s wird nach G. V o r t m a n n
(Ber. deutsch. G. 1890 8. 2801) die Probe
mit der 2 bis 3 fachen Menge Knlhi laun in
Wasser gelöst, die Lösung mit einer ge-
messenen Menge zehntelnonnaler Jodlösung
und reiner (nitritfreier) Natronlauge versetzt,
hierauf im Wasserbnde 5 bis 10 Minuten

lang erwärmt und nach dem Erkalten auf
ein bestimmtes Volum verdünnt. Man fil-
trirt von diesem durch ein trockenes Falten-
filter einen bestimmten Theil ab. säuert das
Filtrat :in und titrirt den Überschuss des
Jods mit Natriumthiosulfatlösung. 2 At.
Jod entsprechen dann genau l At. Mangan.

Zur B e s t i m m u n g der G esammt-Aci-
d i t ä t in T h o n e r d e s a l z en wird nach
H. H e i d e n h a i n (Pharm. Rundsch. 1800
S. 189 u. 207) die Probe in Wasser gelöst,
dann auf l Th. Thonerde die 100 bis 200fache
Menge krystallisirtes weinsaures Kali-Natron
hinzugegeben und nun nach Zusatz von
etwas PhenolphtaleTolösung soviel einer ti-
trirten Lauge hinzugesetzt, dass noch ein
Theil der Säure ungesättigt bleibt. Dann
wird gekocht, um etwaige Kohlensäure zu
entfernen, gekühlt und die Titration in der
Weise zu Ende geführt, dass man die Lauge
tropfenweise einfallen lässt, bis man an der
Einfallstelle eine tiefere Färbung in Rotli
nicht mehr wahrnehmen kann. Der Um-
schlag ist nicht g:inz scharf, doch genügend
deutlich, um keine grössere Unsicherheit als
über l bis 2 Zehntelproc. des verbrauchten
Volumens der Lauge zuzulassen.

Versuche über die F ä l l u n g der T h o n -
e rde a ls n o r m a l e s P h o s p h a t nach Rose ' s
Verfuhren ergaben, dass Thonerde nicht als
normales Phosphat gefällt werden kann,
sondern dass der aus Thonerde und Phos-
phorsüurc bestehende Niederschlag je nach
den zur Verwendung gelangten Überschüssen
der Reagentien seine Zusammensetzung än-
dert.

Zur P r ü f u n g von A m m o u i a k f l ü s s i g -
k e i t au f T h e e r p r o d u c t e schichtet Bern-
beck (Phannzg. 1890 S. 694) den Salmiak-
geist mit roher Salpetersäure; bei Gegen-
wart von Theerproducten entsteht ein Eosin-
ring.

Z u r B e s t i m m u n g d e r S a l p e t e r s ä u r e
in Salpeter u. dgl. will G. V o r t m a n n (Ber.
deutsch. G. 1890 S. 2798) dieselbe durch
den galvanischen Strom zu Ammoniak rc-
duciren, indem er die Lösung des salpetcv-
siiuren Salzes in einer Platinschale mit einer
genügenden Menge von reinem Kupfersulfat
versetzt, mit verdünnter Schwefelsäure an-
säuert und elektrolysirt. Es ist vortheil-
haft, die Abscheidung des Kupfers mittels
eines schwachen Stromes (l bis 2 cc Knall-
gas die Min.) zu bewerkstelligen; wenn alles
Kupfer abgeschieden ist, dampft man die
Flüssigkeit auf einen kleinen Rest ein und
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destillirt das Ammoniak wie üblich. Die
Menge des Kupfersalzes richtet sich nach
der Menge der vorhandenen Salpetersäure;
bei der Bestimmung der letzteren im Kalium-
nitrat muss inuu mindestens halb so viel
krystallisirtes Kupfersulfat anwenden, als
Kaliumnitrat genommen wurde. Übrigens
kann raun auch mit einer geringeren Menge
auskommen, nur muss man dann das Kupfer
entsprechend langsamer abscheiden, während
auch eine grosse Menge nicht hinreicht,
wenn man dasselbe mit staikem Strome rasch
abscheidet.

A m m o n i n . Obgleich schon vor l';8 Jah-
ren R. F r ü h l i n g (d. Z. 1889, 15l) nach-
wies, dass das sog. Ammonin Scheuersand
mit etwas Soda gemischt ist, wird dieses
Gemenge noch immer mit grosser Reclame
vertrieben. Inzwischen hat sich diese wun-
derbare Mischung anscheinend noch ver-
schlechtert, da nach dem Bericht des s tädt i -
schen c h e m i s c h e n L a b o r a t o r i u m s in
Stuttgart (Staatsanz. f. Württc-mb. v. 2!t. Juli)
von A. Kl ing .e r und A. B u j a r d dieselbe
aus Sand mit nur 9,7 Proc. Soda und
2,7 Proc. Ätznatron besteht, somit ein Ge-
menge von Rohsoda mit Sand ist; l k wird
mit (50 Pf. verkauft, reeller Werth kaum
(i Pf.

Um so auffallender war es, dass in der
„Papierztg." immerfort noch empfehlende
Berichte über die wunderbare Wirkung
dieses herrlichen Reinigungsmittels erschie-
nen , natürlich stets ohne Analyse. M. v.
K a l k s t e i n behauptet sogar in einer Zu-
schrift vom 5. Sept. d. J. an die Papierztg.
(S. 1742), das Ammonin sei bereits in
264 Papierfabriken eingeführt; ferner:

„Die diesseitige Fabrik hat sich die Ar-
beiten mit Ammonin in der Papierfabrikation
sehr augelegen sein lassen. Neben dem
Chemiker Herrn Dr. B r a n d e n b u r g arbeitet
eine bewährte Kraft, ein alter erfahrener
Papiertechniker, ehemaliger Papierfabrikant,
Herr Ad. Voe l t e r . Beide Herren lassen
n ich t d ie g e r i n g s t e U n g e n a u i g k e i t auf-
kommen. . . .

Mein Prospect beginnt damit, und es
heisst darin wörtlich, dass das Ammoniu
aus: „kohlensaurem und kieselsaurem Natron,
•welchen eine bestimmte Menge K o h l e n -
stoff in Form von S c h w e f e l a m m o n bei-
gegeben ist, besteht. . . . "

Die letzte No. der Papierztg. (S. 2282)
bringt nun endlich aus dem Centralbl. f. d.
Österr. Papierind. eine Mittheilung, in wel-
cher es heisst:

„Zunächst möchte ich Sie aufmerksam machen,
dass Sio es mit oinom Herrn v. K a l k s t e i n , \vie

in Ihrem Artikel mehrmals zu lesen ist, niolit zu
thun liabon. M. v. K. ist die G r o s s m u t t e r dci1

Herren G e b r ü d e r v. S c h e n k in Heidelberg, und
warum diese es vorzogen, unter der unbekannten
Fahne dieser alten Dame, anstatt mit der epoche-
machenden „Erfindung-1 unter ihrer eigenen Flagge
zu segeln, werden die Herren selbst am besten
wissen. Verschiedenen, namentlich dnutsrhou Pa-
pierfabriken dürften die Genannten aus ilircr früheren
Tliütigkcit als „Verlagsbuchliändler" noch bekannt
sein; — von ihren sonstigen Unternoliimmgen
(Tripolitlifabrik. Putzjmlver etc.) will ich schweigen.
Dass die „erste deutsche Ammoninfabrik' ' in Hei-
delberg weder ein Fabrikgebäude, noch irgend
einen Betrieb besitzt, der auf eine fabrikmässigo
Darstellung des Ammonins schlicssen lässt, sei
ebenfalls bemerkt; — vielleicht liegt aber die Fabrik
irgend auderswo! "

Z u r H e r s t e l l u n g v o u m a g n e t i s c h e m
E i s e n o x y d zum Filtriren von Wasser wird
nach H. R. G r e g o r y und G. M a c - D o n a l d
(D.R.P. No. 53 747) Hämatit iu einer Re-
torte auf Kirschrothglut erhitzt, dann Gene-
ratorgas eingeleitet, bis die Reduction be-
endigt ist.

Organische Verbindungen.

St rychn in untersuchte C. S t o h r (J. pr. Ch.
42 S. 399); Strychninchlorhydrat entspricht
der Formel C2l H^ N2 0,. HC1 4- 1','a H., O.
Die Constitution der Strychnosbasen steht
noch nicht fest.

B r u c i n liefert nach L. Berend und
C. S töhr (J. pr. Ch. 42 S. 415) bei der
Destillation mit Kalk wesentlich /S-Picolin
und ein Lutidin.

Z u r T r e n n u n g v o n B e n z i d i n , M e -
tby I b e n z i d i n und T o l i c l i n soll 711:111 nach
R. H i r s c h (D.R.P. No. 54112) aus dem
Basengemisch das Benzidin und Methylbon-
zidin durch Auskochen mit Wasser ausziehen,
aus der erkalteten Lösung dieser beiden
Basen nach dem Filtriren duroli Zusatz von
Schwefelsäure den grössten Theil des Me-
thylbenzidins als Sulfat abscheiden, uud aus
dieser letzteren Ausscheidung das Methyl-
benzidin durch Kochen mit verdünnter Na-
tronlauge gewinnen.

Die D a r s t e l l u n g von D e h y d r o t h i o -
p - T o I u i d i n geschieht nach L. Case l la &
Co. (D.R.P. No. 58938) indem p-Toluidin
mit Schwefel im Verhältniss von annähernd
l zu 2 Äq. bei Gegenwart von Naphtalin
auf 180 bis 210" erhitzt wird.

Die D a r s t e l l u n g von N a p h t o l s u l f a -
m i c l s u l f o s ä u r e der B a t l i s c h o n A n i l i u -
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und S o d a f a b r i k (D.R.P. No. 53934) ge-
schieht durch Einwirkung von Ammoniak in
wässeriger oder alkoholischer Lösung oder
in Gasform auf die Naphtosultonsulfosäure
des Patentes No. 52 724.

A c e t o n b e s t i m m u n g . Nach F. C o l l i -
s c h o n n (Z. anal. 1890 S. 562) eignet sich
das Messinger 'sche Verfahren (Z. 1889, 25)
sowohl für dio Analyse der Acetonsorten
dos Handels, für Denaturiruugsholzgeist und
Methylalkohol, als auch für Rohaceton und
H a l b f a b r i k a t e in der Betriebscontrole.

Z u r W e r t h b e s t i m m u n g v o n Wein-
s te in und W e i n he fe werden nach B. Phi-
l i p s (Z. anal. 1890 S. 577) 10 g Weinstein
oder Hefe mit 150 g Wasser aufgekocht und
mit Normalnatronlaiige genau neutralisirt.
Dadurch geht alles Kaliurabitartrat in Lö-
sung, während der Weinsäure Kalk unange-
griffen bleibt. Die ganze Masse wird nun
\veiter nach der verbesserten Methode von
G o l d e n b e r g , G e r o m o n t & Cp. behandel t ;
man bringt somit die Lösung sammt Nieder-
sclilag in einen 200 cc fassenden Kolben,
f ü l l t zur Marke (bei Hefen zu 203 cc) auf
und scheidet aus 100 cc den Weinstein ab.
Da aber die Lösung kein kohlensaures Kali
enthält, setzt mnn nicht 5, sondern nur 3 cc
Eisessig zu. Das Resultat dieser Analyse
gibt den thntsiic.hlichen Gehalt der Probe
an Kaliumbitartrat an, während die Differenz
/.wischen diesem Werth und dem Resultat
der verbesserten Methode von Goldenberg ,
G e r o m o n t & Co. zur Bestimmung der ge-
samintcn Weinsäure den Gehalt an wein-
saurnm Kalk in Äquivalenten Bitartrat liefert.

M o r p h i n b e s t i m m i i n g . Das von Loof
(Apoth. Ztg. 1890 S. 271) angegebene Ver-
fahren zur Best immung des Morphiums im
Opium ist nach Versuchen von E. D ie t c -
rich (Pharm. Centr. 1890 S. 59l) ungenau.
Kr empfiehlt dagegen folgendes abgekürzte
Verfahren:

Man reibt 6 g feines Opiumpulver mit
() g Wasser an, verdünnt, spült die Mischung
mit Wasser in ein gewogenes Kölbchen und
bringt den Inhalt durch weiteren Wasserzu-
satz auf 54 g. Man lässt unter öfterem
Schütteln nur [- t Stunde lang stehen und
filtrirt dann durch ein Faltenfilter von 10 cm
Durchmesser. 42 g des Filtrates versetzt
man mit 2 g einer Mischung aus 17g Am-
moniak Hüssigkcit und 83 g Wasser, mischt
gut durch Schwenken (nicht Schütteln) und
fil tr ir t sofort durch ein bereitgehaltenes Fal-
tenfilter von 10 cm Durchmesser. 36 g dieses
Filtrates mischt man in einem genau ge-

wogenen Kölbchen durch Schwenken mit
10 g Essigäther, fügt 4 g der obigen ver-
dünnten Ammoniakflüssigkeit hinzu, verkorkt
das Kölbchen und schüttelt 10 Minuten lang
recht kräftig.

Um die durch das Schütteln gebildete
Emulsion zu trennen, fügt man dann sofort
10g Essigäther hinzu, giesst die Essigäther-
schicht vorsichtig und soweit wie möglich
ab, fügt nochmals 10 g Essigäther hinzu
und wiederholt das Abgiessen. Man bringt
nun den Inhalt des Kölbchens mit der ge-
ringen überstehenden Essigätherschicht und
ohne Rücksicht auf die im Kölbchen ver-
bleibenden Krystsille auf ein glattes Filter
von 8 cm Durchmesser und spült Kölbchen
und Filter zweimal mit 5 g essigäthergesät-
tigtem Wasser nach. Nachdem m.in das
Kölbchen gut hat austropfen lassen und das
Filter ebenfalls vollständig abgelaufen ist,
trocknet man beide bei 100°, bringt deu
Filterinhalt mittels Pinsels in das Kölbchen
und setzt das Trocknen bis zum gleich-
bleibenden Gewicht fort.

C o f f c i d i n , C7H|2N40, dessen Bildung und
Verbindungen untersuchten E. S c h m i d t und
M. W e r n e c k e (Arch. Pharm. 228 S. 516).

O s t r u t h i n , den Bitterstoff der ^fcist,ol-
wurz, untersuchte A. Jassoy (Arch. Pharm.
228 S. 544).

Die A b k ö m m l i n g e des M o r p h i n s
wurden von W. D a n c k w n r t t (Arch. Phnrm.
228 S. 572) untersucht.

S t r y c h n i n , besonders die Einwirkung
von Jodmethyl auf dasselbe, untersuchte
J. T a f e l (Ber. deutsch. G. 1890 S. 2731).

V e r a t r i n und dessen Spaltungsproducte
untersuchte F. B. Ä h r e n s (Ber. deutsch. G.
1800 S. 2700).

M a a s s a n a l y t i s c h e B e s t i m m u n g d e r
Phenole . Nach J. Mess in ger und G. Vort-
m a n n (Ber. deutsch. G. 1890 S. 2753) wer-
den bei der Einwirkung von Jod auf eine
alkalische Lösung von Phenol auf l Mol.
Phenol 6 At. Jod verbraucht. 2 bis 3 g
des zu untersuchenden Phenols werden in
Natron gelöst, so dass auf l Mol. Phenol
mindestens 3 Mol. Natron vorhanden sind.
Die Lösung wird auf 250 oder 500 cc ver-
dünnt : von dieser Lösung bringt man 5
oder 10 cc in ein Kölbchen, erwärmt auf
etwa (50° und lässt nun von einer '/,„ nor-
malen Jodlösung so viel hinzufliessen, bis
die Flüssigkeit durch überschüssiges Jod
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stark gelb gefärbt ist, worauf beim Um-
schütteln ein hochroth gefärbter Nieclerschlag
entsteht. Nach dem Erkalten säuert man
mit verdünnter Schwefelsäure an, verdünnt
auf 250 oder 500 cc, filtrirt einen be-
stimmten Theil (l00 cc) ab und titrirt den-
selben mit '/m normaler Natriumthiosulfat-
lösung, wodurch man den Überschuss an
Jod erfährt. Die verbrauchte Menge Jod,
mit dem Factor 0,123518 multiplicirt, er-
gibt die Menge an reinem Phenol. Der
Factor berechnet sich aus dem Verhältnisse:

l Mol. Phenol _ 93,78 _
GAt.Jod ~ 759,24 •

Aus einer alkalischen Thy m o l l ö s u n g
wird schon iu Uer Kälte durch Jod sämmt- !
liebes Thymol in Form eines braunrothen,
flockigen Niederschlages ausgefällt. Hierbei
werden auf l Mol. Thymol 4 At. Jod ver-
braucht. Der Factor, mit dem die ver-
brauchte Jodmenge multiplicirt \verden muss, i
um die Menge des Thymols zu berechnen,
ist also gleich:

1 Mol. Thymol 149,G(i n ,., _.
4ÄtTJod =5ÖG,10

 = 0'3!lü°"2:

<lie Bestimmung geschieht in der Weise,
dass man 0,1 bis 0,3 g in Natron löst (l Mol.
Thymol, 4 Mol. Natron), die Lösung mit
'/m normaler Jodlösung im Überschuss ver-
setzt, hierauf nnsfuiert und im Übrigen so
verfahrt , wie bei der Phenolbestimmung.

/i-Naphtol gibt unter denselben Bedin-
gungen wie Phenol einen schmutziggrünen
Niederschlag. Auch hier müssen auf l Mol.
Naphtol 4 Mol. Natron genommen werden.
Der Fnctor ist gleich:

11WNaplrtol = 143,60 ß

3 At. Jod 379,G'2 '

Beim Naphtol inuss ebenfalls die alka-
lische Lösung, bevor Jod zugegeben wird,
auf etwa 50 bis 60" erwärmt werden. Sonst
verfährt man genau so, wie beim Phenol.

Auch bei Sa l i cy l säu re müssen auf
l Mol. mindestens 4 Mol. Natron angewendet
werden. Wird zu der öO bis 60" warmen
Lösung ' ;„, normale Jodlösung zugefügt, so
darf nicht sofoi't ein Niederschlug entstehen ;
erst nachdem Jodlösung im Überschuss vor-
handen ist und man wieder schwach er-
wärmt hat, entsteht ein lebhaft rothgefärbter
Kiederschlag, dessen Menge nach dem An-
säuern zunimmt. War zu wenig Alkali vor-
handen, so entstellt, noch bevor Jod im
Überschuss zugesetzt wurde, ein gelblich-
•«•eisser Kiederschlag; in diesem Falle fügt
man noch so -viel Alkali h inzu, dass sich
dieser noch eben löst und fährt mit dein
Zusatz der JoiHögung fort. TMe Ausfü l i rung

der Titration geschieht wie oben. Der Fac-
tor ist gleich :

l Mol. Salicylsüare _ 1157,07 _ 18]n9,,v
~ ~ ~ ü>18"-w*-

G l y c e r i n p r ü f u n g . In der tun 1. Ja-
nuar 1801 in Kraft tretenden neuen deut-
schen Pharmacopoe findet sich folgende Prü-
fungsvorschrift :

l cc Glycerin mit l cc Ammoniakllüssigkeit
soll zum Sieden erhitzt und in die siedende Flüs-
sigkeit 3 Tropfen Silbernitmtlösimg (l -t- 19) ge-
tröpfelt werden, wobei die Mischung innerhalb ;">
Minuten weder gefärbt noch irgendwie verändert
werden darf.

0. He l l e r (Seifenf. 1890 S 587) zeigt,
dass diese Reaction gar keinen Schluss auf
die Reinheit eines Glycerins zulässt, dass
ein und dasselbe Glycerin, damit geprüft,
drei oder -vier Mal gut und das fünf t e und
sechste Mal schlecht erscheinen kann, je
nachdem es eben — und das hat man gar
nicht in der Hand — mehr oder weniger
heiss geworden ist, kurz , dass die von der
neuen Pharmacopoe geforderte Prüfung des
Glycerins mittels ammoniakalischer Silber-
lösung in der llit/.e als durchaus verfehlt
erscheint.

J. L ü t t k e (Apoth. Ztg. IS'.IO S. 692)
verwirft diese Probe ebenfalls, da Glycerin
mit Silberoxyd in alkalischer Lösung über-
haupt zu Glycolsäure und Ameisensäure
oxydirt wird.

J. Biel (Pharmzg. 1800 S. 58f>) be-
hauptet, zwei russische Fabriken lieferten
Glycerin, -welches diese Probe aushalle. Kr
fi'ihrt die Probe so aus, dass er das Ron-
gensglas mit der Mischung von Ammoniak
und Glycerin in das Wasserbad stellt und,
nachdem in kurzer Zeit das Sieden der
Flüssigkeit eingetreten ist, 3 Tropfen Silbev-
lösung hinzugefügt werden. ..Sodann wird
ausgeschüttelt und innerhalb 5 Minu t en auf
dem Reagensglas gestellt, die Färbung der
Mischung beobachtet. Dieselbe darf sich iu
keiner Weise verändern." (?)

Farbstoffe.

Orcei'u entsteht nach K. Z u l k o w s k i
und K. Peters (Monat. Chem. 1890 S. 227)
entsprechend der Gleichung:
4 C7H,02 4- 2 NH3 4- « 0 = C4J-IS,N20; 4- 7 II.,t ».

Das reine krystallisirte Orcein ist in
kaltem und heissem Wasser unlöslich, ebenso
in Äther, Benzol, Chloroform, Schwefelkohlen-
stoff: dagegen löslich in Aceton, Essigsäure
und Weingeist. Die Lösungen zcigc'ii eine
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prächtige Karminfarl te und werden clurcli
Zusatz von Ammoniak, ätzenden und kohlen-
sauren Alka l ien prachtvoll blauviolett. Con-
centrirte Schwefelsäure löst in der Kälte das
Orcei'u zu einer blauvioletten Flüssigkeit;
giesst man dieselbe in Wasser, so entsteht
keine Fällung, sondern man erhält eine klare
karminrothe Lösung, welche wahrscheinlich
nine Sulfosäure des OrceYn enthält. Schaf-
wolle erhält durch Orcei'n eine schöne, ama-
rantrothc Farbe, und ist dessen Färbekraft
etwa 150 bis 200 mal so gross, wie die
des (>rseilleextrnctes.

I n d i g o s y n t h e s e . Wenn nach K. Heu-
m a n n (Ber. deutsch. G. 1890 S. 3043) l Tb.
Phcnylglycocoll mit etwa 2 Th. Ätzkali in
einer Retorte bei möglichstem Luftabschluss
zusammengeschmolzen wird, so färbt sich
bei etwa 260°, rascher bei noch höherer
Temperatur, die stark aufschäumende Masse
gelb und dann tief bräunlich orangc. Bringt
man nun mit einem Glasstab Proben der
Schmelze in W;isser, so bildet sich augen-
bl ickl ich an der Oberfläche der Flüssigkeit
eine dunkelblaue, bald kupferroth schim-
mernde Haut, welche aus reinem Indigo be-
steht. War joiier Punkt erreicht, so ist
das Erhitzen rasch zu unterbrechen; andern-
falls wird der Indigo liefernde Körper in
der Schmelze bald zerstört. Nach dem Er-
kalten löst man letztere in Wasser und leitet
einen Luftstroin h indurch oder setzt die
Flüssigkeit in flachen Gefässen der Luft aus.
In kurzer Zeit ist eine sehr voluminöse Aus-
scheidung pulverigen Indigos erfolgt.

Nimmt man die Auflösung der Schmelze
bei vol lkommenem Luftabschluss vor, so wird
eine gelbe Küpe erhalten, welche beim Aus-
setzen an die Luft augenblicklich Indigo ab-
scheidet. Im Falle die Schmelze wirklich
Pseudoindnxyl (bez. das Natriumsalz des
Indoxyls) enthält , was noch nicht festgestellt
ist, so lässt sich die Oxydation durch die
Gleichung

9 r n
' ^(i "4 . CH, + 2 0 =

2 H, 0 + C, H,<{jjg> C = . H,

erklären. Versetzt man die Lösung der
Schmelze mit Eisenchlorid und Salzsäure,
so scheidet sich ebenfalls Indigo aus. Statt
des Ätzk.ilis kann auch Ätznatron bei der
Schmelze verwendet werden; die Reactions-
temperatur ist im letzterem Falle etwas
höher.

N a p h t o s u l t o n s u l f o s ä u r e n und d ie
bez. Farbstoffe untersuchte A. Bern t i l g e n
(Ber. deutsch. O. 1800 S. 3089).

Rother D i a z o f a r b s t o f f . Nach L. Ca-
se l l a Ä Cp. (D.R.P. No. 54084) vereinigt
sich die /S-Naphtol-y-disulfosäure (Patent No.
3649l) mit Tetrazodiphenyl mir bis zur
Bildung eines Productes, welches dem von
S c h u l t z (Ber. 17, 40l) beschriebenen
Zwischenkörper analog ist und eine freie
Diazogruppe enthält, selbst wenn man 2 Äq.
oder mehr dieser Säure mit l Äq. Tetrazo-
diphenyl zusammenbringt. Lässt man hier-

' auf l Äq. Phenol einwirken, so bildet sich
: ein Azofarbstoff, der in Folge seiner trüben

Farbe und grossen Unbeständigkeit keinen
Wcrth besitzt. Wenn man jedoch das ba-
sische Natronsalz dieser Verbindung mit
ätherschwefelsauren Salzen oder Halogeii-
alkylen oder Benzylchlorid behandelt, so er-
häl t man gegen Säuren und Alkal ien gänz-
lich unempfindliche, prachtvoll gelbrotlie

; Farbstoffe, welrhe die technisch neue Eigen-
1 schaft besitzen, ungeheizte B a u m w o l l e wie

W o l l e und Seide in saurem, neutralem oder
alkalischem Bade echt rotb zu färben. Durch
diese hervorragenden Eigenschaften sollen

l diese neuen Farbstoffe allen bisher darge-
stellten rotlien Benzidinfarben weit überlegen
sein, deren Säure-Unechtheit sich aus ihrer
basischen Natur als Naplitylaminderivate er-
klärt, während aus den Naphtolen und deren
Sulfosäuren bisher nur violett bis blau fär-
bende Derivate erhalten werden konnten.

Zur Darstellung werden 18,4 k Benzidin
cliazotirt und dio Tetnizoverbiiidung zu einer
kalt gehaltenen Lösung von 40 k jS-Naphtol-
;'-disulfosaurem Natron gebracht. Nach
kurzem Stehen setzt man 10k Phenol zu
und wärmt an, bis alles in Lösung gegangen
ist; man salzt aus und f i l t r i r t . Der Nieder-

| schlag wird in 2 hl Wasser, 200 k Alkohol
und 4,5 k Natronhydrat gelöst, 12k Brom-
äthyl hinzugegeben und in geschlossenem
Gefäss 24 Stunden auf 60" erhitzt. Beim
Erkalten scheidet sich der gebildete Farb-
stoff in glänzenden Krystalleu ab.

Patent-Anspruch: Verfahren x.ur Darstellung
eines scharlachrothen Farbstoffes, indem man ein
basisches Salz desjenigen Körpers, welcher nach
dem durch Patent No. 40954 geschützten Vorfahren
durch Combinatlon Yon l Mol. Benzidin mit l Mol.
^-Naphtol-;'-disulfosäure und l Mol. Phenol ent-
steht, mit Äthyl-Halogen oder -Sulfat erhitzt.

F a r b s t o f f e de r P h t a l e ' i n g r u ppe aus
Dioxybenzoylbenzoesäure und Substitutions-
producten derselben der F a r b e n f a b r i k e n
vorm. Fr. « a y e r & C p . (D.R.P. No.'54085.)

rtiti'iit-A/i*j>ni<'li: Darstellung von Farbstoffen,
welche nur eins der beiden Hydroxyle der Fluoros-
cc'ino durch die substituirte Amidogruppo ersetzt
enthalten, durch Zusammenschmelzen von Dinxy-
bcnzoylbens'.oOsäure mit Dimethyl-m-nmidoplicnol.

"94
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Diäthyl-m amidophcnol oder Monophcnyl-m-amido-
phenol, sowie von Monobrom-, bez. Dibrom-
dioxybenzoylbenzoösäuro mit Dimetl iyl-m-amido-
l>lienol, sowie Moiiobromdioxybenzoylbenzoösüuro
mit Diätli yl-m amidophenol.

Da r s te l l un g r o t h e r bas i scher Diphe-
ny h n e t h a n f a r b s t o f f e derselben Fa rben-
f a b r i k e n (D.R.P. No. 54190).

Patent-Anspruch: Verfahren zur Darstellung von
Tötramcthyl- bez. Tetraäthyldiamidoilioxydiphcnyl-
raethan und von rothen basischen Farbstoffen aus
denselben, darin bestehend, dass man Methyleu-
chloricl, -bromid, -jodid und m-O.xydimcthylanilin
oder m-Oxydiäthrlanilin:

a) mit concentrirter Schwefelsäure auf 130 bis
180° erhitzt, oder

b) die zuerst mit oder ohne Anwendung von
Comlensationsmitteln gebildeten neuen Basen
mit concentrirter Schwefelsäure nachträglich
bei ICO bis 180° behandelt.

D a r s t e l l u n g von B a u m w o l l e direct
f ä r b e n d e n g e l b e n A z o f a r b s t o f f e u aus
den geschwefelten Condensationsproducten
des p-Toluidins derselben F a r b e n f a b r i k e n
(D.R.P. No. 53935).

Patent-Anspruch: Verfahren zur Darstellung
gelber, direct färbender Azofarbstoffe aus den ge-
schwefelten Derivaten des Thio-p-toluidins, darin
bestehend, dass man die Diazovorbindungen von
dorn Tliio-p-toluidin vom Schmelzpunkt 191° und
der Primnlinbasis und deren Sulfosäurcn .iuf die
Sulfbsäuren des Thio-p-toluidins vom Schmelzpunkt
l'.)l° und der Primulinbasis, des sogenannten Pri-
miilins, einwirken lässt.

D i r ec t f ä r b e n d e A z o f a r b s t o f f e aus
Diamidoditoluylenoxyd derselben F a r b e n -
f a b r i k e n (D.R.P. No. 54154).

Patent-Anspruch: l. Verfaliren zur Darstellung
direct /.iehender Azofarbstoft'e aus Diamidodito-
luylenoxyd, darin bestehend, dass man die Tetrazo-
vcrbindung von Diamidoditoluylenoxyd einwirken
lüsst:

n) auf 2 Molecülo eines der folgenden Aniinc,
Phenole, deren Sulfo- oder Carbonsfiure:
«-Naplitylamin,
«-Napbtylaminmonosulfosäure(Clove u n d N e -

v i l e - W i n t h e r ) ,
/9-Naphtylaminmonosulfosäurc (B rö n n er) uiul

F-Säure,
«-Naphtylaminclisulfosäure ( D a h l),
/}-Naf)htylamindisulfosäiire R,

Salicylsäure,
«-Naphtolmonosulfosäure («,—«a),
0-Naphtolmonosulfosäurc ( S c h a e f f e r ) ,
«-Xaphtoldisulfosäure (Pat. Xn. 4577G),
/j-Naphtoldisulfosäure R,
Dioxynaplitaliusäurc S aus «-Naphtoldisulfo-

säuro S (Patent No. 40f>71),
Dioxynaphtalinmonosulfcisfmrp ans G-Salz (Pa-

tent No. 3229);

b) auf l Moleciil:
«-Naphtylaminmonosulfosäure ( N e v i l c - W i n -

ther)',
Salicylsäure,

n-Naphtolmonosulfosäuro («,— «a) zur Dar-
stellung eines sogenannten Zwischcnproductes und
dann auf l Molccül der folgenden Amine oder
Phenole:

m-Toluylendiaminsulfosäure,
«-Naplitylaminmonosulfosäure ( C l c v c ) ,
/S-Naplitylamiumonosulfosüiire (F-Süuro),
((-Naphtylamindisulfosäitre (D a h l),
^-Xaphtylamindisulfosäurc K,
Phenol,
Dioxynaphtalinmonosulfosfmre aus G-Salz (Pa-

tent No. «229),
Dioxynaphtalinmonosulfosäure aus «-Naplitol-

disulfosäure S des Patentes No. 40571.
II. Überführung des in Anspruch 1. genannten

spritlöslichen Farbstoffes aus l Mol. Diamidodito-
luylenoxyd und 2 Mol. rt-Naphtylaniin in einem
wasserlöslichen, durch Behandlung mit sulfurircndcn
Mitteln.

F u c h s i n r o t h e A z o f a r b s t o f f e aus der
Dioxpiaphtalinmoüosulfosäure S derselben
F a r b e n f a b r i k e n (D.R.P. No. 54110).

Patent-Anspruch: Verfahren zur Darstellung von
fuchsinrothcn Azofarbstoffen, darin bestehend, dass
man die Diazoverbindungen von Anilin, Toluidin,
Xylidin, Cumidiu, Anisidin, Crcsidin, Anilin- und
Toluidinmonosulfosäure auf diejenige üioxynaphtalin-
nionosulfosrmre einwirken lüsst, welche durch Ver-
schmelzen der «-Naphtoldisulfosäure S dos Patentes
Xo. 40571 entsteht.

D a r s t e l l u n g g r ü n e r A / . i n f a r l i s t o f f c
nach A. L e o n h a r d t & Cp. (D.R.P. No.
54087).

Patent-Anspruch: Verfahren zur Darstellung
grüner Farbstoffe, darin bestehend, dass Dioxy-
naphtaliii vom Schmelzpunkt 21<>° durch Er-
hitzen mit Anilin, Orthotolnidin oder Paratolnidin
zweckmässig bei Gegenwart von Salzsäure in neun
diphcnyl- bez. ditolylsubstituirtc Naphtylcndiamino
übergeführt wird und letztere hierauf mit Nitroso-
dimethylanilinsal/.en unter Anwendung geeigneter
Lösungsmittel erwärmt werden.

G a l l o c y a n i u f a r b s t o f f e nach L. Du-
r a n d , H u g u e n i n & Cp. (D.R.P. No.54 114).

Patent-Anspruch: Verfahren zur Darstellung von
Gallocyaninfarbstoffcn nach Patent Xu. li>580,
darin bestehend, dass man an Stelle der dort an-
gewendeten Tannine die durch Condensation von
Tannin mit «- oder /5-Naphtylamin erhaltenen Gallo-
naplitylamide auf salzsaures Nitrosodimethylanilin
einwirken lässt.

D a r s t e l l u n g gelber D i a z o f a r b s t o f f e
aus Azoxyaniliu von A. F. P o i r r i e r und
D. A. R o s e n s t i e h l (D.R.P. No. 54 52«»)-

Patent-Anspruch: Bei den durch die Ansprüche
2 und 3 des Haupt-Patentes No. 44045 und den
Anspruch 2 a) des ersten Zusatz-Patentes No. 44554
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geschützten Verfahren zur Darstellung von Farb-
stoffen durch Combination von Azoxyanilin, Azoxy-
o-toluidin oder Azoxy-p-toluidin mit Phenolen bez.
Amincn geschieht der Ersatz der dort genannten Phe-
nole bez. Amine durch Salicylsäuro, ni-Kresotinsüure,
o Kresotinsäurc oder rolio Kresotlnsäure behufs Her-
stellung gelber Farbstoffe, welche gebeizte Wolle
liebt- und walkcclit färben.

G r ü n b l a u e Färb S t o f f e ausTetramethyl-
diamidobenzhydrol und p-Toluidin der So-
cie te a n o n y m e d e s m a t i e r e s c o l o r a n t e s
et p r o d u i t s c h i r n i q u e s de St . D e n i s
(D.R.P. No. 51113).

Patent-Anspruch: Verfahren zur Darstellung von
grüiiHchblancn Farbstoffen, darin bestehend, dass
man Tctramethyldiamulobenzhydrol entweder in
salzsaurcr oder in schwefelsaurer Lösung mit
p-Toluidin condcnsirt und die so erhaltenen Leuko-
basen benzylirt, sulfurirt und oxydirt.

F a r b s t o f f e a u s N i t r o s o d i a l k y l a n i l i n
und Dinitro-m - dimethylamidodiphenylamin
derselben Socie te (D.R.P. No. 54157).

Patent-Anspruch: Darstellung von Farbstoffen
durch Condensation von Nitrosodimothyl- oder
-diäthylanilin mit Dinitro-m-dlmcthylamidodiphcnyl-
a min, welches let/.tere durch Einwirkung von m-Amido-
dimcthylanilin aufDinitroclilorobenzol (Cl : N02: N03

= 1 : 2 : 4 ) erhalten ist.

Faserstoffe, Färberei.
K ü n s t l i c h e Seide. Nach J. H. du Vi-

vier (D.R.P. No. T>2 077) wird das im
Patent No. 38 368 (Fischer's Jahrb. 1887,
11 39) beschriebene Verfahren zur Herstellung
künstlicher Seide in der Weise abgeändert,
dass man das Pyroxylin oder die Nitro-
cellulose in Eisessig statt in einer Mischung
von Äther und Alkohol auflöst und dann
Lösungen von Fischleim in Eisessig oder
Guttapercha in Schwefelkohlenstoff oder Ri-
cinusöl zusetzt. Die aus diesen Stoffen her- j
gestellte künstliche Seide wird mit einer j
Reihe vou Bädern behandelt, nämlich einem
neutralisirenden und bleichenden Bade aus
Ätznatron, Soda oder Natriutnbisulfit, einer
Albuminlösung, einem sog. Coagulirungsbade,
d. i. einer Lösung von Carbolsäure oder
einem Quecksilbersalz, weiter einer Lösung
eines Ahiminiumsalzes zur Verminderung der
Verbrennlichkeit und endlich einer die Ober-
fläche des Fadens glättenden Albuminlösung.
Zur Nitrirung der Cellulose zu Pyroxylin
wird ein Nitrirungsgefäss verwendet, welches
zum Zweck inniger Durchmischung des In-
halts gleichzeitig nach zwei Richtungen ge-
dreht werden kann.

F e s t i g k e i t und E l a s t i c i t ä t in de r
Soli war/ , f ä r h e r o i a b g e k o c h t e r Se ide be-

stimmte R. Lepe t i t (Färberztg. l S. 390):
er fand folgende Durchschnittswerthe:

Nach doni Beschweren mit
I ' inksalz u. Abkochen .

Nach ilom Grundh-en mit
Eisen und Seifen . . .

Nach dorn Blautnachen .
Nach dem ersten Catcchn

u n d /innsalz . . . .
Nach dem darauf folgenden

Seifen
Nach dorn zweiten Catochu
Nach dem holzsatiren Eisen

und darauf folgendem
Catccliu

Nach dem Ausfärben . .

Abnahme
der

Fettigkeit
I'roc.

10,8

14,7
4,4

11,5

12,5
14.2

10,6
12.4

Abnahme
der

ElastlcltSt
Proc.

11,2

14,8
8,8

20,8

14,5
20,4

25,0
18,(5

Aus den vorliegenden Zahlen ergibt
sich, dass eine günstige Wirkung, wie die
des Blaumachen nach dem Eisen, bei keiner
anderen Operation zu finden ist, vielmehr
sinkt die Festigkeit ziemlich stetig und
nimmt nur nach dem Ausfärben ein wenig
zu; ähnlich verhält sich die Elast icitüt,
mit dem Unterschiede, dass sie nach jeder
Behandlung mit Catechu ausgesprochen zu-
rückgeht, so lange kein Seifen s t a t t f i nde t .
Nach jedem Seifen, daher auch beim Aus-
färben, nimmt die Elasticität wieder zu.

Dünger, Abfall.

Zur p r a k t i s c h e n B o d e u a n a l y s e i s t
nach A. Mayer (J. Landw. 38 S. 157) der
Widerstand in der Ausflussröhre so zu regeln,
dass bei 5 cm Wasserdruck in der Druck-
röhre in 10 Min. l l Wasser ausfliesst.

Wenn man mit dem Schöne'schen Ap-
parate bei 2 cm Druck im Piezoineter ar-
beitet, so wird schon Alles, was etwa auf
den Namen Thon Anspruch machen kann,
mit übergeführt, so dass ein reiner, höchstens
durch gröbere Humusreste verunreinigter
Sand zurückbleibt. Ferner wird die Feiu-
erde, wovon 10 g zur Analyse dient, bevor
sie in den Apparat gethan wird, zur Besei-
tigung des kohlensauren Kalkes mit ver-
dünnter Salzsäure behandelt, der erhaltene
Sand aber geglüht und gewogen. Der Thon
berechnet sich alsdann aus dem Verlust,
nachdem der Sand, der Hurnus, der kohlen-
saure Kalk und die hygroskopische Feuch-
tigkeit, die letzteren drei Bestandteile
durch besondere Untersuchung zu bestimmen,
abgezogen worden sind.

W a s s e r b e s t i m m u n g in Supe rphos -
pha ten . J. S toklasa (Z. anal. 1890 S.390)
findet, dass nicht nur die Höhe der Tempe-
ratur, sondern auch die Zeit, während \vcl-

04*
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eher das Trocknen von Monocalciumphosphat i
bei 150° und höher geschieht, einen grosscn i
Einfluss auf die Bildung von Monocalctutn-
pyrophosphat besitzt (vgl. S. 6G2 d. Z.). Die
beim Trocknen des Monocalciuraphosphates
während l Stunde bei 200° eintretenden j
chemischen Umsetzungen entsprechen folgen-
den Gleichungen: l
8 CaH4 (P04)2 . H.,0 = 4 CaH4 (P0,)a -f- Ca (P03).. i
+ Ca.,P,Or + CaH2P,Or + 2 H3P04 + 12 H,(X !

Das weitere Trocknen bei 200° bewirkt
folgende Zersetzung:

4 Ca H4 (P04)2 + Ca (POj), + Ca2 Pä 0, + CaH., P, 0-
+ 2 H3F04 = 2 Ca(P03)j + 4 CaH2P.,O7~

j + 2 H3P04 + 5 H,0.
2 Ca(P03)s 4- 4 CaHaP2Or + Ca.,P.,07 4- 2 H3PO,

= 6 Ca(P03)2 -4- 2 CaHjPaOr 4- 5 H,< ».

Endlich wird das Pyrophosphat bei 210"
•vollständig in Calciummetaphosphat und
Wasser zersetzt:
(l Ca(P03)s + 2 CaH, P„0. = 8 Ca(P03)2 + 2 H.,0.

Man kann also alle diese chemischen
Umwandlungen, vorausgesetzt, dass man bei
210" trocknet, in folgendem Schema aus-
drücken :

8 CaH4(P04)2 . ILO = 8 Ca(PO3), + 24 H,O.

Z u r B e s t i m m u n g d e s Salpe ter -
s t i c k s t o f f e s in D ü n g e m i t t e l n will
T h. l«\ S c h m i t t (Chemzg. 1890 S. 1410)
die Nitratlösung mit einem Gemisch gleicher
Theile Zinkstaub und Eisenpulver unter
Zusatz von Essigsäure reducircu. In einen
Krlenmeyer-Kolben von 750 cc Inhalt werden
10 cc Eisessig gebracht und hierzu 15 g des

erwähnten Metallgemisches. Man lässt nun
unter Umschütteln 50 cc der Nitratlösung,
entsprechend 0,5 g Substanz, zufliessen und
schüttelt dann einmal kräftig durch. Die
sofort beginnende starke Wasserstoft'entwick-
lu i ig hält etwa 15 Minuten an; nach dieser
Zeit wird nochmals mit 15 g des Metall-
gemisches versetzt und umgeschüttelt. Zu-
weilen tritt hier ein breiiges Erstarren der
ganzen Masse ein, durch Zusatz von 30 cc
Wasser wird jedoch die aufgehobene Wasser-
stoffentwicklung wieder befördert. K .ich i$0
bis 40 Minuten ist die Reduction voll-
ständig. Es wird dann mit 200 cc Natron-
lauge von 1,25 spec. G. übersättigt und wie j
bei der K je ldah l ' s chcn Methode über-
destillirt.

Die G e b r ä u c h e im D ü n g c r h a n d e l .
Beschlüsse der Düngcr-Abthcilung der deutschen

landwirthschaftlichon Gesellschaft.

A. Verpackung.
Die Säcke, in denen Handelsdünger verkauft

wird, haben folgende Bezeichnungen in oinem Auf-
druck zu erhalten:

1. Firma des Fabrikanten des Düngers.
2. Namen des Düngers.
3. Gehalt des Düngers an Nährstoffen.

Der Name dos Fabrikanten und die Angabe
des üelialts an Nährstoffen ist auf einer Seite des
Sacks zu drucken, der Name des Düngers kann
auf derselben oder der ändern Seite gedruckt
werden.

Für den Namen des Düngers sind ausschliess-
lich die nachfolgenden Abkürzungen zu verwenden:

Für Ammoniak-Supcrphospliat: Amrn.-Sup., für
Stickstoffhaltiges Supcrphospliat: St.-Sup., für Sal-
peter- Snperphosphat: Chil.-Sup., für Ammoniak-
Salpctcr-Supcrphosphat: Aram.-Cliil.-Sup.

Die Nährstoffe sind immer in folgender Reihen-
folge und mit folgenden Abkürzungen zu bezeiclmPii:

Für Stickstoff: St., fiir Phospliorsäurc: Pli.,
für Kali: K.

Der Gehalt an l'liosphorsäuro wird so be-
zeichnet, dass dio Zahl hinter Ph. den Procent-
gehalt an wasserlöslicher Phosphorsäure bezeichnet;
falls weitere nicht wasserlösliche Phosphorsäurc
garantirt wird, so wird der Procentgehalt dieses
der ersten Zahl mittels eines Pluszeichens ange-
fügt (z. B. Ph. 13 + 2 = 13 Proc. wasserlösliche
Phosphorsäurc und '2 Proc. nicht wasserlösliche
Phosphorsäurc).

/}. DeftimmuHijen für die timtluen Hunger,
a) Bei S u p c r p h o s p h a t o n olme weitere Be-

zeichnung wird nur der Gehalt an wasserlöslicher
Phosphorsäure angegeben: eine Bezeichnung nach
dem zur Herstellung des betreuenden Suporphos-
phats verwandten Rohmaterial ist nicht erforderlich.

Bei Snpcrphosphaten, welche zum Theil wassor-
lösliclie, /um Theil unlösliche Phosphorsinrc ent-
halten und hiernach bewerthct werden, wird der
Gehalt beider Phosphorsäurcformen angegeben.

Bei P r ü c i p i t a t ist Angabo der Phosplior-
säuro, bei G e m a h l e n e r T l i o m a s s c h l a c k o —
T h o m a s p h o s p h a t m e h l — des Gcliults an Phos-
phorsäurc und Foininehl anzugeben.

Bei K n o c h e n m e h l ist die Angabe der Plios-
pliorsänre und des Stickstoft's, nach Maassgabc der
vom Vorbände deutscher Versuchsstationen für die
verschiedenen Knochenmehle gewählten Bezeich-
nungen „entleimt" u. s. w. erforderlich.

Bei K n o c h e n m e h l , F i s c h g u a n o , F l e i s c h -
mehl , P e r u g u a n o , F ä k a l g u a n o , P o t i d r c t t c
roh oder aufgescblossea u. dgl., wird der Gehalt
an Phospborsüurc und an Stickstoff angegeben.

A m m o n i a k - S u p c r p h o s p l i a t , aus Supcr-
phosphat und reinem schwefelsauren Ammoniak
hergestellt, ist mit dem Gehalt an Stickstoff und
wasserlöslicher Phosphorsäure zu bezeichnen.

Bei S t i c k s t o f f - S u per p h n s p h a t m i s c h u n -
gon von Snpcrphosphaten mit organischen voll-
wcrthigen (unter Ausschluss von Ledermehl, Wolle
u. dgl.) stickstoffhaltigen Substanzen, theils für
sich, theils im Gemisch mit schwefelsaurem Am-
moniak wird der Gehalt an Gesammtstickstoft',
sowie annähernd das Verhältnis^ von organischem
zum Ammoniak-Stickstoff angegeben.

Bei S a l p e t e r - S u p e r p h o s p h a t e n , also Ge-
mischten von Chilisalpetcr mit Snperphosphatcn,
wird der Gclialt an wasscrlösliolior Phospliorsäur«
und Stickstoff nngegobcn.
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Bei Salpeter - A m m o n i a k - Supe rphos -
p l i a t c n , also Gemischen aus Cliilisalpetcr, schwefel-
saurem Ammoniak und Snperphosphat ist der Ge-
halt an wasserlöslicher Phosphorsäure, Salpeter-
und Ammoniak-Stickstoff anzugeben. l

C h i l i s a l p e t e r und s c h w e f e l s a u r e s Am- j
m o n i a k , sowie sie in Original-Verpackung geliefert
worden, unterliegen keiner Bezeichnung, dagegen
haben die Säcke, sobald deren Inhalt auf irgend
eine Weise zubereitet ist, ausscr der allgemeinen,
nocli obigo Bezeichnung und Minimalgewähr an
Stickstoff zu tragen.

B lu t m c l i l , H ö r n m c l i l und a n d e r e N-
h a l t i g o D ü n g e m i t t e l haben ihren Namen und
ihren Stickstoffgelialt zu tragen.

Bei k a l i l i n l t i g c n Mischungen ist neben dem
Gehalt an sonstigen wcrtl ibcstimniondcn Bestand-
tlicilcn der Knligchalt aufzuführen.

C. Probenahme.

Die Probenahme hat von dem Empfänger oder
dessen Beauftragten an der Bahnstation oder inner-
halb zweier Tage nach Eintreffen am Empfangs-
ort, entweder im Beisein eines Vertreters des
Lieferanten oder unter Mitwirkung einer unpar-
teiischen, mit diesen Bedingungen bekannt zu
machenden Persönlichkeit, nach folgendem Vor-
fahren zu geschehen:

Von jedem Quan tum unter 200 Ctr. (10000 k.
sind aus dem Innern eine.-; jeden auf dein Trans-
port nicht beschädigten fünften, bei 200 Ctr.
(10000k) und darüber aus jedem zehnten Sack
Muster 7. u nehmen. Die so gewonnenen Muster
jeder Partie sind auf trockener roiner Unterlage innig
mit einander zu mischen und aus dieser Mischung
drei gleiche Duivlischnittsmuster von je etwa '/„ k
zu bilden, diese in Glas- und Thongcfässo zu ver-
packen, luftdicht zu vcrschliessen, gemeinschaftlich
xu versiegeln und mit Inhaltsangabe zu versehen.
Es ist ein Probenahme-Attest, in welchem Fabri-
kant, Marke, Sackzahl, Gewicht und Gelialts-
garantie angegeben, auszufertigen und gemein-
schaftlich /u unterschreiben. In Streitfällen Laben
nur solche Proben Giltigkcit, bei welchen die Auf-
nahme dieses Attestes erfolgte.

Diese Beschlüsse sollten am 1. Januar 18!) l
in Kraft treten. (Vgl. S. 701 <1. Z.)

Neue Bücher.

H. A m s e l : L e i t f a d e n fü r d ie Dar-
s t e l l ung c h e m i s c h e r P r ä p a r a t e (Stutt-
gart, E u g e n Ulmer) . Pr. 2 M.

C. B i e d e r m a n n : Chemikerkalender für
1891 (Berlin, J u l i u s Springer). Pr. 3 M.

St. C a n n i z z a r o : Sulla determinazionc
degli zuccheri e sulle ricerche polarimetrichc
nei vini dolci. Publicazione del Laboratorio
cliimico centrale delle gabelle. (Rom 1890.)

L . Dav id : Ra thgebe r fü r A n f ä n g e r
im P h o t o g r a p h i r e n xind Bebelf für Fort-

geschrittene (Halle a. S., W. Knapp). Pr.
1,5 M.

Das kleine Buch berücksichtigt auch <lin
neueren Fortschritte der Phntographic (Magnesium-
licht u. dgl.) und kann daher zur Gewinnung
eines raschen Überblickes über den heutigen Stand
der Photograpbie empfohlen werden.

J. M. Eder: Ausführ l iches Handbuch
der Pho tograph ie . 1. u. 2. Lieferung.
(Halle, W. Knapp . )

Soweit diese beiden Lieferungen — es sollen
etwa 40 erscheinen — erkennen lassen, haben wir
hier ein u n g c m c i n g r ü n d l i c h e s , ja wohl das
gründlichste Werk über Photographie zu begrüsscn.
Vorläufig möge nur auf die sehr gute G e s c h i c h t e
der P h o t o g r a p h i e in der crstsn Lieferung ver-
wiesen werden. /•'.

0. H a m m a r s t e n : Lehrbuch der phys io -
log i schen Chemie. (Wiesbaden, J.
F . B e r g m a n n . ) Pr. 8,60 M.

J. H e r z f e l d : B l e i c h e r e i , Wäsche re i
und Ca rbon i sa t i on . (Berlin, S.Fischer.)
Pr. 6,50 M.

Vorliegender /.weiter Theil des bereits (d. Z.
1889, 3'28) besprochenen Buches behandelt auf
i!12 S. die einzelnen Faserstoffe, deren Gewin-
nung, Wäscherei, Bleicherei. Einige angehängte
Tafoln zeigen g u t e A b b i l d u n g e n , während
einige <lcr Abbildungen im Text etwas zu wün-
schen ül>rig lassen, indem sie anscheinend ledig-
lich Preisverzeichnissen entnommen sind. Die
Mtteraturnachweise könnten vollständiger sein.
Abgesehen hiervon macht das Buch einen vortheil-
liaftcn Eindruck, so dass es der allgemeinen Be-
achtung nur bestens empfohlen werden kann.

A. H i l g c r : J a h r e s b e r i c h t ü b e r d ie
F o r t s c h r i t t e auf dem Gesammtgeb iete
der A g r i c u l t u r c h e m i e , für das Jabr 1880
(Berlin, P. Parey).

J. L e v y: A n l e i t u n g zur D a r s t e l l u n g
o r g a n i s c h e r P räpa ra t e . 2. Aufl. (Stutt-
gart, F. Enke.) Pr. 4 M.

Verf. stellt dio Vorschriften zur Darstellung
von 90 Präparaten zusammen, führt die chemi-
schen Vorgänge dabei und die Eigenschaften der
Verbindungen an. Die Mitanführung der Litto-
raturnachwoise erhöht noch den Wortli dieses
Buches.

G. M a r k t a m i e r - T u r n e r e t s c l i e r : Die
M i k r o p h o t o g r a p h i e als Hülfsmittel natur-
wissenschaftlicher Forschung (Halle a. S.,
W. K n a p p ) . Pr. 8 M.

Per Verl. l>espricht sehr eingehend den ini-
kriiphotom'iipliischcn Apparat »ml seine Anwen-
dung, die pliotognijiliische Praxis und gibt sctilioss-
lich ein Litteraturverzcichniss. Dir tleissigo Arhoit
verdient Beachtung.




